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Prolog
Ackermann bekam gar nichts mehr mit.
Um ihn herum war hektische Aktivität ausgebrochen, aber er nahm sie nicht bewusst wahr. Er wusste, dass es den geschäftigen Tumult gab. Es gab ihn immer. Es war jedes Mal das Gleiche. Er hätte aus dem Gedächtnis aufzählen können, was jeder wann tat. Wachtmeister Schmidt würde mit wichtiger Miene vor der Wohnungstür stehen und jeden mit Argusaugen beobachten, der hineinkam. Schmidt war für wenig zu gebrauchen, aber er war imposant und von seiner eigenen Bedeutung dermaßen überzeugt, dass er sich gut als Türsteher machte. Sie hatten natürlich wieder Dr. Hansen gerufen, den sie in einem solchen Falle immer zurate zogen. Ein schüchterner Mann, leise, manchmal litt er an den Toten genauso wie die Verwandten und Freunde, sehr sympathisch und immer da, wenn man ihn rief. Zwei Männer waren sicher damit beschäftigt, den Gennat-Kasten zu öffnen und nach dem Vorbild des großen Berliner Kollegen den Tatort zu sichern.
Ackermann wusste das alles.
Es ging völlig an ihm vorbei.
Er stand über der Leiche und nahm jedes Detail in sich auf. Er merkte nicht, dass er dabei immer wieder die Hände zu Fäusten ballte und dann wieder entspannte. Die junge Frau starrte ihn aus leeren Augen anklagend an und Ackermann hörte ihre Worte. »Warum hast du es nicht verhindert? Ich bin doch nicht die Erste! Du jagst ihn seit über einem Jahr und du hast nichts erreicht! War dir der Tod deiner Schwester nicht Antrieb genug? Warum musste ich jetzt sterben – und warum auf diese Weise?«
Diese Weise.
Ackermann zwang sich, seine Augen von den ihren und den darin schlummernden Vorwürfen abzuwenden und den Rest ihres Körpers zu betrachten. Sie trug ein Schlafgewand, nichts Unübliches, es war sechs Uhr morgens und sie hätte eigentlich vor einer Stunde aufstehen müssen, um ihr Tagwerk im Haus der Familie Lehmann anzutreten, als Kindermädchen für die beiden Zwillinge, vier Jahre alt und der Stolz der alteingesessenen Reederfamilie. Sie war nicht aus ihrer bescheidenen Kammer heruntergekommen und man hatte nach ihr gesehen und dies vorgefunden.
Dies.
Das Nachtkleid war zerrissen und blutig. Der Mörder hatte ein großes Kreuz auf die Brust der jungen Frau geschnitzt, tief, mit einem Messer, immer der gleichen Art von Klinge, mit scharfen Zacken, die Fleisch und Knochen gleichermaßen durchtrennen konnte. Jemand mit großer Körperkraft und jemand mit einem sehr scharfen Messer. Ein Kreuz, senkrecht vom Halsansatz bis zum Zwerchfell und waagerecht unter den kleinen Brüsten quer über die Rippen, deren Splitter in der geöffneten Haut offen zutage traten. Überall war Blut.
»Das war ohne Zweifel wieder der Kreuzmörder. Der Dreckskerl.«
Kriminalsekretär Ernst Ahrens stand neben ihm, drei Jahre jünger, gerade erst auf diesen Posten versetzt. Dass er »wieder« sagen konnte, verstärkte die Anklage in den Augen der Toten nur noch und Ackermann strengte sich an, nicht wieder in diesen gebrochenen Blick zu starren. Der dritte Mord dieser Art binnen dreier Monate, der siebte in diesem Jahr. Das Gesicht des Kindermädchens vermischte sich mit dem Antlitz von Ackermanns Schwester Dorothea, die das zweite Opfer gewesen war, der erste Hinweis darauf, es mit einem Serienmörder zu tun zu haben. Immer junge Frauen, immer der eher zierliche Typ, immer Kindermädchen oder andere Hausangestellte meist gut situierter Familien, immer in einem der besseren Viertel Hamburgs, immer in der Nacht, immer völlig lautlos und unbeachtet und immer auf die gleiche Art und Weise. Eine Tat die Kopie der nächsten, eine Tote die Schwester der vorhergehenden, alle verwandt und verbunden durch eine Mordserie, der Ackermann hinterherlief.
Mit wachsendem Abstand.
Ohne Ziel vor Augen.
Ackermann zwang sich zu einem Nicken. Seit seiner Beförderung zum Kommissar vor wenigen Wochen fragte er sich, ob sein schneller Aufstieg eher ein Fluch denn ein Segen war. Sein erster großer Fall war bis jetzt sein Fluch. Er hatte sich dagegen gewehrt, dass man ihm die Ermittlungen entzog, als seine Schwester zu den Toten gehörte, und Direktor Moers hatte sich umstimmen lassen, nicht zuletzt deswegen, weil Ackermann wusste, was er tat, und dies mehrfach unter Beweis gestellt hatte. Mit seinen 33 Jahren war er ein Mann mit einiger Erfahrung und er hatte bereits vor Eintritt in den Polizeidienst Dinge gesehen, die mancher Frischling niemals zu Gesicht bekommen hatte.
Das hätte ihn härter machen sollen. Doch mit jedem weiteren toten jungen Ding spürte Ackermann die Härte in sich bröckeln wie Putz von den Wänden und es war niemand da, der neuen auftrug. Es würde nicht mehr lange dauern und die Mauer war offen und alle würden sehen können, wie es tatsächlich in ihm aussah.
Immer noch die Hände. Fäuste. Ausstrecken. Fäuste. Unentwegt und unbewusst. Er bemerkte nicht, dass Ahrens ihm einen forschenden Blick zuwarf. Er würde etwas sagen müssen, wollte er nicht vollständig als seltsam, als derangiert erscheinen. Doch es fielen ihm keine Worte ein.
Er blinzelte, versuchte, das Gesicht Dorotheas zu vertreiben. Es gelang ihm, sich wieder allein auf die anklagende Miene der Toten vor ihm zu konzentrieren, dann schaute er auf, suchte den Blick von Ahrens und zwang sich zu einem schwachen, traurigen Lächeln.
»Die Zeugen?«
»Alle sind unten im Wohnzimmer versammelt. Sie sind sehr aufgeregt, aber haben sich ganz gut im Griff.«
Natürlich. Eine hanseatische Familie mit Tradition. Allzu starke Emotionen zu zeigen und sich von plötzlichen Problemen aus dem Kurs bringen zu lassen, gehörte hier nicht zu den üblichen Verhaltensweisen. Man bewahrte Haltung. Ackermann holte tief Luft. Vielleicht sollte er sich ein Vorbild daran nehmen …
»Ich komme gleich herunter und rede mit ihnen«, sagte er leise und nickte Ahrens zu, der den Wink verstand und ging.
Ackermann blinzelte. Wie viele so grausam getöteter Frauen musste er noch ertragen, die ihm seine eigene Verzweiflung und Unfähigkeit so deutlich vor Augen führten? Sollte er darum bitten, von dem Fall entbunden zu werden?
Er ballte die Fäuste, diesmal nicht unbewusst, eine gezielte Geste, eine Nachricht an sich selbst.
Auf keinen Fall!
Ackermann wandte sich ab und trat hinaus auf den Gang, ging die Treppe hinunter in den ersten Stock, wo im geräumigen Wohnzimmer die anderen Bewohner des Hauses, die Lebenden, auf ihn warteten. Frau Lehmann hielt die beiden Kinder im Arm, eine mächtige Matrone unbestimmbaren mittleren Alters, deren verhärmte Gesichtszüge der scheinbaren Fürsorglichkeit widersprachen, mit der sie die Kinder festhielt. Ihr Mann, ein schmächtiger, aber hochgewachsener Herr in einem Hausanzug, stand am Fenster und starrte hinaus. Außerdem befand sich die Köchin im Zimmer, in eine weite, weiße Schürze gekleidet, schüchtern in einer Ecke sitzend. Alle sahen sie ihm entgegen, als er eintrat, erwartungsvoll, etwas verängstigt, aber voller Selbstbeherrschung.
Lehmann drehte sich um, das Gesicht eine Maske, doch Ackermann spürte den Unwillen des Reeders.
Der Kommissar setzte sich an den Tisch, bedeckt durch eine blütenweiße Damast-Tischdecke, in die das Wappen von Hamburg eingestickt war. Mit betont gemessenen Bewegungen holte er sein Notizbuch hervor, den Bleistift und sah dann das Ehepaar Lehmann an.
»Ich muss Ihnen einige Fragen stellen. Können wir das gleich tun? Ich weiß, dass diese Situation für alle sehr schwierig ist. Es wird nicht lange dauern.«
»Stellen Sie Ihre Fragen«, sagte Lehmann mit erstaunlich tiefer Stimme und mit einer Autorität, der sich alle sogleich unterordneten. Ackermann verbarg ein Seufzen. In so einer Konstellation führte eine Befragung oft dazu, dass der Ehemann den anderen Familienmitgliedern seine Sicht der Realität aufzwang und wichtige Informationen verloren zu gehen drohten.
»Ich würde Sie gerne einzeln befragen«, sagte er also lächelnd. »Sie zuerst, Herr Lehmann?«
»Meine Frau und meine Dienstboten sprechen nur in meiner Gegenwart«, erklärte der Mann mit bestimmtem Tonfall. »Ich werde anwesend sein.«
Ackermann schüttelte langsam den Kopf, vermied alles, um provozierend oder anmaßend zu wirken. Lehmann war ein einflussreicher Geschäftsmann und in einer Stadt wie Hamburg war das von noch größerem Gewicht als anderswo.
»So gehen wir nicht vor, es tut mir leid«, sagte er. »Herr Lehmann, in Ihrem Haus geschah ein Mord. Er steht in einer Reihe ähnlicher Morde. Wir müssen diese Serie stoppen und dazu müssen wir mit größter Sorgfalt vorgehen. Wir müssen jeden einzeln befragen. Ich habe meine Vorschriften und diese haben sich bewährt. Ich mache das nicht, um jemandem zu schaden.«
Lehmann verzog das Gesicht.
»Das müssen Sie sicher«, erwiderte er ohne jedes Verständnis in der Stimme. »Aber bedenken Sie bitte, dass es nur um irgendwelche Kindermädchen geht, Frauen niederen Standes. Der Verlust ist sicher bedauerlich, er rechtfertigt aber wohl kaum, dass meine Autorität als Vorstand dieses Haushalts infrage gestellt wird.«
Eines der Kinder begann zu weinen. Der kleine Junge war offenbar nicht ganz der Meinung seines Vaters, für ihn musste der Verlust des Kindermädchens eine größere Bedeutung haben. Ackermann beobachtete, wie die Matrone den Jungen am Oberarm griff und zudrückte. Das Kind verstummte sofort. Wenn die Tote nur eine Spur menschlicher mit ihm umgegangen war, mit etwas mehr Wärme und Freundlichkeit, musste der Verlust für den Kleinen in der Tat schwer wiegen.
»Es gibt feste Vorgehensweisen, die wir bei einer solchen Ermittlung einhalten«, sagte Ackermann mit gleichbleibend verbindlicher Freundlichkeit. »Es sind bewährte Methoden, wie ich bereits sagte, Herr Lehmann. Ich will es so kurz halten wie möglich, aber ich muss darauf bestehen …«
Lehmann machte einen Schritt vorwärts. Seine Mundwinkel zitterten. Die blassblauen Augen waren starr auf Ackermann gerichtet. Da waren Risse in seiner Selbstbeherrschung und sie traten schnell auf.
»Sie bestehen in meinem Hause auf gar nichts!«, stieß der Mann hervor. Speichel flog Ackermann entgegen. »Dieses Aufhebens wegen einer besseren Magd! Überall Polizisten, als sei dieses Haus ein Hort des Verbrechens! Ihre Impertinenz setzt dem noch die Krone auf!«
Ackermann starrte den Mann an. Er fühlte, wie die Wut in ihm hochstieg.
»Herr Lehmann, Sie setzen sich jetzt bitte hin«, sagte er ruhig, etwas um Fassung bemüht. »Es ist unsere Aufgabe …«
»Es ist nicht Ihre Aufgabe, den Frieden und die Ordnung dieses Hauses zu stören!«
»Frieden und Ordnung wurden durch einen brutalen Serienmörder gestört, der seit einem Jahr …«
»Warum haben Sie ihn dann nicht längst geschnappt?«, brüllte Lehmann und erneut sprühte Speichel aus seinem Mund. Die beiden Kinder zuckten zusammen und zeigten alle Anzeichen von kontrollierter Angst, sie waren ganz sicher schon öfters Zeuge eines solchen Ausbruchs geworden. Auch die Köchin kauerte sich auf ihrem Stuhl zusammen und starrte nur zu Boden. Allein Lehmanns Ehefrau schaute Ackermann aus zusammengekniffenen Augen an, berechnend, wie ein Raubtier vor dem Angriff.
»Wir haben ihn noch nicht geschnappt«, bemühte sich Ackermann, »weil wir manchmal nicht alle notwendigen Informationen bekommen. Sie können uns nun helfen …«
»Wir sollen Ihnen helfen! Sie überdecken damit Ihre Inkompetenz! Hören Sie auf, andere Leute zu belästigen! Es war nur ein Kindermädchen! Davon gibt es junge Dinger wie Sand am Meer und ich bekomme ein Dutzend für eine! Schreiben Sie eine Akte, darin sind Sie doch bestimmt sehr gut, machen Sie ein Foto, schicken Sie einen bedauernden Brief an die Familie. Aber lassen Sie uns dieses Haus wieder in Ordnung bringen. Dieses Weib ist den ganzen Aufwand doch nicht wert!«
Irgendwas zerbrach bei Ackermann. Es musste das Bild eines anderen Mädchens vor seinen Augen sein, ebenfalls nichts wert, nur zufällig seine Schwester, die Tochter einer trauernden Mutter, eines verzweifelten Vaters. Nichts wert verdiente sie sich die Kosten ihres Studiums als Kindermädchen, nichts wert verfolgte sie große Pläne, wollte etwas aus sich machen. Nichts wert ging sie gerne tanzen und zog ihren Bruder für seine Eigenbrötlerei auf, nichts wert gelang es ihr wie kaum einem Menschen, ihn zum Lachen zu bringen und die Welt ein wenig anders, ein wenig freundlicher zu sehen, ein Blickwinkel, der ihm seit ihrem Tod abhandengekommen war.
Nichts wert.
Doch, da zerbrach jetzt was und Ackermann stand.
Er schrie Lehmann an. Es waren keine ausgesuchten Vokabeln, keine sorgsam gesetzten Worte der Beschwichtigung, keine höflichen Umschreibungen leichten Missfallens. Es war kein dezenter Hinweis auf seine Pflichten als Untertan des Kaisers, auf die Autorität seiner Behörde, auf die gesetzlichen Bestimmungen. Es war kein sanfter Rekurs auf die Tatsache, dass ein Serienmörder frei herumlief und die Bevölkerung der Stadt in Angst und Schrecken versetzte.
Nein, all dies war es nicht.
Ackermann kannte viele Schimpfwörter und Flüche, er war gut darin, Menschen zu beleidigen. Er bewegte sich in einem Umfeld, in dem er viele Leute kennenlernte, deren Wortschatz in dieser Hinsicht unerschöpflich schien. Er tauchte tief in den Fundus ein, der sich über die Jahre bei ihm angesammelt hatte, in seiner Zeit beim Militär, beim Anschreien von frischen Rekruten nach seiner Beförderung zum Feldwebel, in den Kneipen und Bars von Hamburg, bei Ganoven jeder Klasse. Er nahm all dies und fügte Weiteres hinzu, gab Lehmann, was ihm niemals ein Mensch zuvor gegeben hatte, und der Mann wurde erst rot, dann bleich, dann zitterten ihm die Hände und sein Kiefer klappte auf. Die Matrone hielt den interessiert zuhörenden Kindern die Ohren zu, ihr Gesicht verkniffen, ihr Antlitz aschfahl, jeder Muskel angespannt. Allein die Köchin, erst erschreckt, dann mit einem seltsam befriedigten Gesichtsausdruck, schien das Schauspiel zu genießen.
Irgendwann, Ackermann merkte es schon gar nicht mehr, kam Ahrens herein und zog seinen Vorgesetzten am Arm aus dem Wohnzimmer. Er stieß eine letzte Beleidigung aus, schärfer noch, verletzender als alle vorher, doch diese traf nur noch die eilends von Ahrens zugezogene Tür. Dann kehrte eine unnatürliche Stille ein und Ackermann spürte, dass ihm der Hals schmerzte und dass sich seine Finger schmerzhaft in die eigenen Handballen gruben.
»Herr Kommissar«, wisperte Ahrens. »Ich weiß ja … aber …«
»Schon gut«, sagte Ackermann, und als ob diese beiden resignierenden Worte einen Pfropfen lösten, ließ die ganze Wut und Aggression von ihm ab, verließ seinen Leib wie angehaltene Luft und er hatte das Gefühl, langsam in sich zusammenzufallen.
»Ahrens … Sie machen das«, murmelte er dann. »Sie führen die Gespräche. Und wenn sich jemand weigern sollte, dann wird die betreffende Person aufs Revier geladen. Lassen Sie sich in keine Diskussionen ein.«
Ahrens nickte nur. Er fragte nicht, was Ackermann jetzt vorhatte, und dieser drehte sich einfach nur um, ignorierte die ungläubigen, entsetzten und amüsierten Blicke der Polizisten, die draußen alles mitgehört haben mussten, und ging einfach.
* * *
»So funktioniert das nicht, Ackermann.«
Kriminaldirektor Moers war ein Mann, der in dem breiten Sessel beinahe verschwand, und obgleich ihn niemand jemals übersehen würde – sein stechender Blick wirkte wie der Lichtstrahl eines Leuchtturms –, hatte er die Angewohnheit, seinen Bariton auszureizen, so weit ihm seine Stimme zu Gebote stand. Im Kirchenchor, dem der Direktor seine karge Freizeit widmete, hatte er seine Stimmbänder zu einer gewissen Perfektion trainiert, was ihre Modulation, die Ausnutzung der Klangbreite und die Wiedergabe gefälliger Melodien anging. Im Gespräch mit seinen Untergebenen jedoch wurde die angenehme Singstimme zum Paukenschlag, unter deren Wucht so mancher zusammenzuckte. Er musste dafür nicht einmal laut werden.
Ackermann sagte nichts.
Er stand vor dem Schreibtisch seines Chefs und er hatte dieses Gespräch erwartet, ja befürchtet. Im Grunde noch am selben Abend, doch Moers hatte ihn schmoren lassen und den Mann erst am nächsten Morgen zu sich beordert. Vielsagende Blicke aus der ganzen Abteilung waren Ackermann auf seinem Gang nach Canossa gefolgt. Er hatte versucht, sie zu ignorieren, aber es war ihm schwergefallen.
»Herr Direktor …«
»Ich rede, Ackermann. Hinsetzen!«
Er folgte dem Befehl, zögerlich, denn er fand es angenehmer zu stehen. Nun, auf gleicher Augenhöhe, lag er direkt im Bereich des mächtigen Baritons und Moers sparte nun weder an Lautstärke noch an Modulation. Es war interessant, dass seine Mimik so unbeteiligt wirkte, wenn seine Stimme Gefühle wiedergab. Es war schwierig, Moers zuzuhören. Er war ein seltsamer Mensch.
»Ich habe einen Anruf bekommen, Ackermann. Syndicus Roeloffs. Sie kennen Roeloffs?«
Ackermann nickte. Jeder kannte Roeloffs. Er war einer der höchsten Beamten der Stadt, ein Vertrauter des Senats, und er arbeitete dem Ersten Polizeiherrn Harald Stevens zu. Stevens hatte Augen und Ohren aller Senatoren und des Ersten Bürgermeisters, und das schon seit gut fünfzehn Jahren.
»Wissen Sie, dass Lehmann zwei Verwandte und zwei alte Schulkameraden im Senat hat, Ackermann?«
»Nein, Herr Direktor. Ich weiß aber nicht …«
Moers hatte gar keine Antwort erwartet.
»Sie wissen vieles nicht! Sehr vieles! Lehmann hat Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt! Was haben Sie sich bei Ihrem Auftritt gestern eigentlich gedacht? Dass Sie einen der wichtigsten Kaufleute der Stadt so anpöbeln können? Erinnern Sie sich, wie Sie ihn genannt haben? Vor den Ohren seiner Frau, seiner Kinder, einer Köchin und einiger Polizeibeamter? Ich habe jedes Detail! Lehmann bestand darauf, dass ein Protokoll erstellt wird. Jedes verdammte Detail!«
»Er hat …«
»Das ist unwichtig!« Moers schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Es ist völlig egal, was er getan oder gesagt hat! Ich habe wirklich mehr von Ihnen erwartet, Ackermann! Wie konnten Sie dermaßen die Beherrschung verlieren?«
»Ich …«
Doch diesmal wurde er nicht unterbrochen. Ackermann brach selbst ab.
»Ja?« Moers lehnte sich zurück. »Ich höre.«
Ackermann suchte nach Worten, obgleich er sich diesen Morgen so manchen Satz zurechtgelegt hatte. Schließlich kam es eher stockend aus ihm heraus, nicht sehr elegant, nicht halb so laut wie der mächtige Bariton seines Chefs, aber sicher verständlich und nachvollziehbar.
Moers unterbrach ihn diesmal wirklich nicht, hielt die Augen geschlossen und legte die Hände in seinen Schoß, als würde er die Partitur eines Chorstücks memorieren, kurz vor einem wichtigen Konzert. Als Ackermann seine Schilderung beendet hatte, öffnete er die Augen wieder und sprach.
»Sie sind ein guter Polizist, Ackermann, und ich mag es nicht, wenn sich gute Männer so dumm benehmen.« Jetzt war die Singstimme sanft und behutsam wie bei einem verhaltenen Gotteslob. »Sie verspielen Ihre Karriere und alles, was Sie in diese investiert haben. Lehmann ist ein Kotzbrocken, jeder weiß das. Stevens weiß es, Roeloffs weiß es. Es gibt einen Grund, warum er zwar viele Freunde im Senat hat, aber noch nie in ihm sitzen durfte. Aber er ist mächtig, mächtig und wohlhabend, und viele Leute schulden ihm etwas. Sie mögen ihn nicht, sie verachten ihn, einige hassen ihn möglicherweise sogar, aber sie schulden ihm was, jeder auf seine Weise. Und er hat seit gestern Abend begonnen, Schulden einzutreiben, Ackermann. Meine Bemühungen, Sie zu beschützen, sind Grenzen unterworfen und der Sturm, der sich zusammenballt, ist so stark, dass er auch mich hinwegfegen wird, wenn ich mich zu sehr für Sie ins Zeug lege.« Er beugte sich nach vorne. »Was mir auch schwerfällt, weil Sie sich wirklich wie ein Idiot benommen haben, Ackermann. Ich verstehe Sie. Der Tod Ihrer Schwester. Der Serienmörder, der uns alle zur Verzweiflung bringt. Ich bin kein Stein, Ackermann. Ich verstehe. Aber Sie waren ein Idiot und Ihr Verhalten war unentschuldbar.«
Ackermann wollte Moers so gerne widersprechen. Aber da er wusste, dass er sich in der Tat unprofessionell benommen hatte, sagte er nichts. Außerdem war wohl nicht die Situation, Entschuldigungen vorzubringen, vor allem da Moers dafür letztendlich die falsche Adresse war.
Der Direktor nickte ihm zu.
»Ich weiß, dass diese Sache für Sie eine besondere Belastung darstellt«, sagte er nun, weiterhin mit erstaunlich viel Wärme in der Stimme. »Ich will das gerne noch einmal betonen. Aber Sie haben leider eine Grenze überschritten und ich kann Sie nicht mehr so schützen, wie ich es gerne wollte.« Er machte eine Kunstpause, um das Folgende wirken zu lassen, und Ackermann fühlte, wie ihm kalt wurde.
»Der Erste Polizeiherr hat mich angerufen, direkt nach Roeloffs. Ich sagte ja, die Sache macht die Runde.«
Ackermann nickte langsam. Der Erste Polizeiherr war das Senatsmitglied, das für die polizeiliche Struktur der Stadt Verantwortung trug. Er war Moers’ höchster Vorgesetzter.
»Ich soll Sie rauswerfen, mit Bausch und Bogen. Ein Exempel statuieren. Ich habe mit ihm argumentiert, Ihre Situation geschildert. Hat ihn etwas besänftigt. Er ist kein Freund Lehmanns, aber er steht unter Druck. Ich muss Sie loswerden, hat er gesagt, daran gibt es nichts zu ändern. Wenn ich es diskret schaffe, wird er mich decken. Wenn Sie dabei eine Chance bekommen, woanders weiterzumachen, will er es gar nicht wissen. Er hat mir eine Woche gegeben.«
Ackermann saß da und fühlte, wie das Blut aus seinem Gesicht wich. So eine harte Reaktion hatte er nicht vorhergesehen. Er schluckte trocken, suchte nach passenden Worten, nach einem Vorschlag, durch den er sich retten konnte, doch die Leere, die sich in ihm ausbreitete, wirkte lähmend.
»Es gibt einen Weg, wie Sie aus der Sache herauskommen. Eine Alternative. Ich weiß allerdings nicht, ob sie Ihnen sonderlich schmecken wird.«
Ackermann sah zu, wie Moers aus seiner Schublade die Kognakgläser holte und die bauchige Flasche ohne Etikett, die er im Büro aufbewahrte, wahrscheinlich auch für Situationen wie diese. Er goss großzügige zwei Fingerbreit ein, sich selbst weniger, und reichte Ackermann sein Glas, das dieser dankbar annahm.
»Trinken Sie!«
Das war ein Befehl und Ackermann gehorchte. Der Kognak war gut. Er wärmte ihn und belebte seine Sinne. Er trank das Glas leer, schneller, als es der gute Tropfen verdient hatte. Moers goss ihm nach, doch jetzt ließ Ackermann die Flüssigkeit stehen, rollte sie nur sanft im Schwenker umher.
»Ich habe jemanden angerufen«, eröffnete Moers ihm dann. »In Berlin. Einen alten Kameraden aus meiner Armeezeit.« Er stoppte und sah Ackermann forschend an. »Sie waren auch länger bei der Truppe, oder?«
Sein Gegenüber nickte langsam. »Infanterie, habe es bis zum Feldwebel geschafft.«
Moers nickte zufrieden. »Das sind gute Voraussetzungen.«
»Wofür, Herr Direktor?«
Moers lehnte sich zurück, sein Sessel knarrte dabei.
»Haben Sie schon einmal von der Geheimen Feldpolizei gehört, Ackermann?«
Der Angesprochene furchte die Stirn. »Es ist mir mal untergekommen, ja. In Preußen …«
»Nicht nur dort. Die Geheime Feldpolizei ist eine kleine Einheit. Ich vermute, dass sie im Kriegsfalle direkt dem Oberkommando unterstellt wird. Ihre Aufgabe ist es, Straftaten in der Truppe zu ahnden und Sabotage und Spionage zu bekämpfen. Ausgebildete Polizisten mit militärischer Erfahrung werden immer gesucht, Ackermann. Wie gesagt, ich habe telefoniert. Mein alter Freund hat sich bereit erklärt, mir zu helfen.« Moers beugte sich wieder nach vorne, sah Ackermann eindringlich an. »Ihnen zu helfen.«
»Wie?«, brachte dieser schwach hervor. Aber er ahnte es bereits.
»Ich kann Ihnen eine neue Dienststellung verschaffen. Damit ziehe ich Sie aus der Schusslinie. Man möchte eine GFP-Dienststelle in Kamerun einrichten, damit auch in den Kolonien, falls es zum Kriege kommt, feindliche Spione bekämpft werden können. Die Rede ist von einem Kommissar und fünf Schutzmännern in jeder Kolonie, Kamerun macht den Anfang. Es ist keine offene Stationierung, Ackermann. Die Idee ist, die GFP-Männer inkognito in die Truppe einzuschleusen, damit sie nicht auffallen, nicht zum Ziel werden. Sie sind Feldwebel der Reserve. Sie sind relativ jung und gesund. Man kann Sie reaktivieren, ohne großes Aufsehen zu erregen.«
Ackermann schüttelte den Kopf, vielleicht weniger aus Ablehnung, sondern eher, um die auf ihn hereinprasselnden Informationen auf die Reihe zu bekommen. Sein Leben, das fühlte er, stand vor massiven Veränderungen in ausgesprochen kurzer Zeit und er fühlte sich für einen Moment etwas überwältigt.
»Kamerun …«, brachte er schwach heraus und führte das Kognakglas zum Munde. Moers nickte verständnisvoll.
»Alles ein bisschen viel auf einmal, ich weiß«, sagte er. »Aber ja: Kamerun. Mein Freund sucht noch eine qualifizierte Person mit perfektem Leumund für die Stellung des Feldpolizeikommissars. Sie bekämen dann in den kommenden Jahren noch die Schutzleute zugewiesen. Sie selbst sind, wenn man so will, die Vorhut und sollen erst einmal nichts anderes tun, als normal in der Truppe zu agieren, die Augen und Ohren offen halten und regelmäßig berichten. Sollte es zum Krieg kommen, werden Sie entsprechend mit Männern verstärkt und können Ihre Tarnung aufgeben. Eine verantwortungsvolle Position, Ackermann. Eine etwas andere Tätigkeit als die, die Sie gewöhnt sind, aber eine gute Gelegenheit, sich zu bewähren und die Vergangenheit abzustreifen.«
Moers sah Ackermann intensiv an.
»Und abstreifen müssen Sie die Vergangenheit. Ihr Fanatismus macht Ihre Schwester nicht wieder lebendig. Ich verspreche Ihnen, dass wir hier der Sache auf der Spur bleiben. Einmal wird dieser Irre einen Fehler machen und wir bekommen ihn. Er wird seiner gerechten Strafe nicht entkommen, das verspreche ich Ihnen. Mein Wort drauf. Aber es ist gut für Sie, wenn Sie Abstand gewinnen, Ackermann. Eine neue Aufgabe. Eine fremde Gegend. Sie werden es mögen und daran wachsen. Und bald erinnert sich kein Popanz wie Lehmann mehr an Sie und Sie verschwenden keinen Gedanken mehr an ihn. Eine Dienstzeit in Kamerun – vielleicht sechs oder acht Jahre – und Sie können jederzeit in den normalen Polizeidienst zurückkehren, in Hamburg oder anderswo. Zeichnen Sie sich aus. Verdienen Sie sich einen Orden. Das ist in den Kolonien kein Kunststück, da fällt jeder Mann mit Talent und Engagement sofort auf. Etwas ordentliches Metall auf der Brust und auch die Lehmänner dieser Welt werden nichts dagegen tun können, dass man Ihnen den verdienten Respekt erweist.«
Moers winkte und Ackermann gab ihm das erneut entleerte Kognakglas zurück. Der Alkohol verfehlte seine Wirkung nicht – er und die Worte seines Direktors, die echte Anteilnahme ausdrückten und die aufrichtige Hoffnung, dass sein Untergebener die goldene Brücke betreten würde, die dieser ihm mit einigem Aufwand errichtet hatte.
Ackermann fühlte die Entscheidung in sich reifen. Was blieb ihm auch für eine Wahl? Den Kampf gegen jemanden wie Lehmann konnte er nur verlieren, und mit diesem Makel eine Dienststellung im übrigen Reich zu finden, würde nicht leicht sein. Und wenn er sich weiter in Deutschland aufhielt, das war ebenso klar, würde ihn die Sache mit dem Kreuzmörder nicht loslassen. Er sah sich bereits immer wieder privat hierher reisen, um die Ermittlungen auf eigene Faust fortzusetzen. Das konnte nur im Unglück für ihn enden.
Ackermann holte tief Luft und begegnete Moers’ Blick, der ihm Zeit gegeben hatte, seine Überlegungen abzuschließen. Eine Mischung aus Dank und Scham erfüllte Ackermann. Moers hatte den Kopf herausgestreckt, weiter als erwartet, und das auf der Basis von Erwartungen, die Ackermann enttäuscht hatte, die er aber immer noch zu bewahren schien. Es war bemerkenswert, dass der Direktor immer noch mehr von seinem Untergebenen hielt als dieser von sich selbst. Ein Geschenk, das man nicht leichtfertig verspielte. Eine Gnade, der sich Ackermann für würdig erweisen musste.
»Ich akzeptiere das Angebot«, sagte er, etwas heiser vielleicht, also räusperte er sich und wiederholte mit mehr Festigkeit: »Ich akzeptiere es und danke Ihnen sehr. Ich verspreche Ihnen auch etwas: Ein zweites Mal werde ich Sie nicht enttäuschen.«
Moers lächelte und nickte.
»Ich rechne fest damit, Ackermann. Ich stelle Sie sofort frei und gebe Ihnen die Anschrift der Dienststelle, bei der Sie sich Anfang kommender Woche zu melden haben. Sie haben nicht viel Zeit. Wie ich gehört habe, werden Sie an Bord des Kleinen Kreuzers Saarbrücken aufbrechen, und das bereits im kommenden Monat. Bereiten Sie sich gut vor. Tun Sie Ihre Pflicht. Ich halte Sie über alles hier auf dem Laufenden. Es ist die richtige Entscheidung.«
»Herr Feldpolizeikommissar«, sagte Ackermann lächelnd und Moers grinste.
»Herr Feldpolizeikommissar«, wiederholte der Direktor dann und erhob sich, streckte die Hand aus und schüttelte Ackermanns Rechte. »Alles Gute für Sie.«
Und so verließ Arthur Ackermann Hamburg.
Für immer.
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»Hier entlang, Tribun.«
Iocer führte ihn direkt in das Arbeitszimmer des Ermordeten. Zwei Wachsoldaten der Cohortes Vigilum Novi standen vor der Eingangstür und nickten Ackermann zu. Seine Leute, sie kannten ihn und würden niemanden einlassen, der ihnen unbekannt war.
Da lag er, hingestreckt auf einem Sofa, genau so, wie man ihn gefunden hatte. Sein Gesicht war blau angelaufen und der Schaum um seinen Mund längst getrocknet, wenngleich es um seine Lippen immer noch feucht schimmerte. Der Tod war erst vor einer halben Stunde eingetreten und man wusste es so genau, weil es mehrere Zeugen gab, die dem Todeskampf beigewohnt hatten. Senator Aemilius musste um sein Leben gerungen haben, soweit man den ersten Berichten Vertrauen schenken konnte. Jetzt wirkte er seltsam entspannt, beinahe wollte man auf seinen Lippen ein Lächeln erahnen.
Marcia erhob sich. Sie hatte sich über den Körper des Toten gebeugt, um ihn eingehend zu untersuchen. Die Frau in mittleren Jahren, mehr dürr als schlank, schaute Ackermann entgegen, als er neben sie trat. Ihre scharfen braunen Augen musterten ihn ganz genau, geradezu als wolle sie ihn mit ihren Blicken sezieren, ein Eindruck, den man ständig von ihr hatte. Auch ihre Stimme wirkte jederzeit scharf wie eine Klinge, selbst dann, wenn sie die nettesten Dinge sagte.
Was relativ selten vorkam.
»Tribun, du bist dick geworden.«
Das sagte sie immer, zum einen, weil es der Wahrheit entsprach, zum anderen, weil sie ihm damit einen wertvollen Hinweis in Bezug auf seine Ernährung geben wollte. Gleichfalls wie immer nickte er nur, tätschelte seinen Bauch, der sich unter der uniformähnlich geschnittenen Tunika zumindest erkennbar abzeichnete, und deutete auf den toten Senator.
»Sag mir was, Marcia.«
Die Frau lächelte freudlos. Sie war Ärztin und hatte darüber hinaus Kenntnisse, die ihr zu einer anderen Zeit und Gelegenheit die Bezeichnung »Kräuterhexe« eingebracht hätten. Eine Absolventin der gallischen Medizinerschulen, hatte sie das Jahr, bevor sie zu den CVN stieß, in der neuen Akademie von Doktor Neumann in Ravenna ihre medizinischen Kenntnisse … aktualisiert. Sie gehörte zu den ersten Absolventen des dafür eingerichteten Studiengangs und hätte eine Menge Geld damit verdienen können, alten Männern die Beschwerden fortschreitender Jahre zu lindern. Dass sie sich stattdessen bei den CVN gemeldet und von Ackermann mit großer Freude akzeptiert worden war, sagte viel über sie aus, und nicht nur Gutes.
Marcia hatte ein schon beinahe unnatürliches Interesse für Morde gezeigt und sie untersuchte Leichen mit einer Hingabe, die Ackermann manchmal zu denken gab. Sie war eine klassische Seiteneinsteigerin bei den CVN wie so viele bei einer neuen und vormals nicht dagewesenen Behörde und er war sich nicht immer sicher, ob er wirklich so viel über Marcias Vergangenheit wusste, wie er sich einbildete.
»Gift, Tribun«, wies sie auf das Offensichtliche hin. »Ich sprach mit Medicus Satius. Er wurde gerufen, als die ersten Symptome deutlich wurden.« Sie zeigte auf den Herrn mittleren Alters, der mit einer weiteren Gruppe älterer Herren in einer Ecke stand und sich leise unterhielt. »Er begleitet seinen Herrn stetig, war der Leibarzt des Senators, der ganzen Familie. Er kommt auch aus den gallischen Schulen, hatte aber noch nicht das Vergnügen des Zeitenwanderer-Auffrischungskurses. Doch er ist kein Narr. Er hat sogar das Gift erkannt und ich bin geneigt, seiner Theorie zuzustimmen.«
»Welches?«
»Schierling. Erst wurde ihm schlecht und alle dachten, er hätte sich nur den Magen verdorben. Er wurde dann in ein Nebenzimmer gebracht und vom Arzt der Familie behandelt. Dann hat er sich erbrochen, bekam Lähmungserscheinungen und starb an Atemnot. Ich vermute, dass er vor dem Tode einen Infarkt bekam, aber das ist nur eine Theorie. In jedem Falle war sein Tod die direkte Folge der Zugabe des Giftes. Es brauchte relativ lange, um zu wirken. Ich gehe nicht davon aus, dass ihm die effektivste Dosis verabreicht wurde. Er musste sie aufgebaut haben, im Verlauf des Abends. Das macht die Sache nicht leichter.«
Ackermann runzelte die Stirn.
»Also jemand, der sich nicht auskannte?«
»Oder jemand, der es hinauszögern wollte.«
Ackermann nickte in Richtung des Medicus. »Was hat er versucht?«
Marcia stieß ein Schnauben aus, in das sie eine gehörige Portion Verachtung legte.
»Was alle versuchen. Er hat Theriak verabreicht. Wie zu erwarten war, hat es nicht gewirkt.«
»Er hatte es vorrätig?«
Marcia schüttelte den Kopf, keine Verneinung, sondern ein Kommentar über die Sinnhaftigkeit dieser Frage. »Senator Aemilius war ein reicher und mächtiger Mann. Er hatte viele Feinde. Natürlich hatte er Theriak vorrätig. Er wird es vermutlich sogar regelmäßig zur Prophylaxe eingenommen haben. Neumann hat relativ deutlich gemacht, dass das Mittel keinen großen Schaden anrichtet, aber auch nichts nützt. Gegen eine Schierlingsvergiftung schon gar nicht. Tatsächlich wüsste ich nicht, was man bei einer akuten Vergiftung noch tun könnte. Aemilius war tot, als er die erste Dosis zu sich nahm.«
»Die erste? Erzähl mir mehr.«
Marcia ergriff Ackermann beim Arm und führte ihm vom Leichnam weg zu einem Tisch, auf dem ein Kelch und eine Karaffe standen. In der Karaffe war Wein erkennbar, der Kelch war leer.
»Er hat Wein getrunken, wohl mehr als einen Becher«, sagte sie. »Den genauen Ablauf werden die Verhöre erbringen. Meine derzeitige Theorie ist wie gesagt, dass er sich das Gift nach und nach zugeführt hat, mit jedem Becher etwas mehr, bis die Reaktion eintrat. Wäre ich zu einer Untersuchung in der Lage, wie sie in deiner Zeit möglich ist, Tribun, würde ich vermutlich herausfinden, dass extrem verdünnter Schierlingsextrakt in diesem Wein enthalten ist. Soll ich einen Sklaven rufen lassen zum Testen?«
Ackermann sah sich um.
Zum Glück hatte niemand sonst sie gehört.
Er sah sie scharf an und hob warnend einen Finger, was die Ärztin mit einem Achselzucken zur Kenntnis nahm.
So war sie, die gute Marcia, und es passte irgendwie zu ihrer Begeisterung für gewaltsame Tode und ihre Folgen. Ackermann musste manchmal wirklich an sich halten. Die Frau hatte zahllose Vorzüge und Kenntnisse und war normalerweise sehr umgänglich, von ihrer Begeisterung für Tote einmal abgesehen, die sich aber im Regelfalle über ihre Aufmerksamkeiten nicht mehr beschwerten. Nur ihre Haltung in Bezug auf die Sklaverei, die nun unter Kaiser Thomasius schrittweise abgeschafft wurde, konnte man nur als archaisch, weniger freundlich als menschenverachtend bezeichnen. Der Vorschlag, die angenommene Giftmischung an einem Sklaven auszuprobieren, war absolut ernst gemeint. Natürlich wusste sie, Ackermann würde einer solchen Vorgehensweise niemals zustimmen. Sie genoss es, ihren Vorgesetzten zu provozieren, vorzugsweise vor Publikum.
Hätte er aber eingewilligt, wäre sie ohne Skrupel zu Werke gegangen.
Ackermann nahm sich vor, zu gegebener Zeit ein ernstes Wort mit ihr zu reden. Wie immer würde er nicht dazu kommen.
Iocer trat auf ihn zu. Er hielt ein Pergament in der Hand, eine Liste, sein Markenzeichen. Es gab nichts, was er nicht aufzeichnete und für das bis jetzt noch relativ klägliche Kriminalarchiv der CVN dokumentierte. Das war eine seiner Stärken, für die Ackermann ihn brauchte. Jahrelang hatte Iocer vor den Gerichten Roms als Anwalt gearbeitet und er war dafür bekannt gewesen, seine mangelnde Rechtskenntnis durch endlose Elogen zu kaschieren, die Prätoren wie Streitparteien gleichermaßen in tiefen Schlaf zu versetzen in der Lage waren. Seine Erfolge waren daher bescheiden gewesen und nur seiner Beharrlichkeit war es zu verdanken gewesen, dass er weiter seinem Beruf nachgehen konnte. Wie Ackermann erfahren hatte, besserte der Anwalt damals seine kargen Einkommen durch allerlei Nebentätigkeiten auf. Er vermittelte exotische persische Tanztheateraufführungen an reiche Honoratioren, die eine Abwechslung für ihre Festivitäten haben wollten. Und er hatte sich gleichermaßen als Theaterkritiker einen Namen gemacht, wo seine ausschweifenden Monologe tatsächlich goutiert wurden und so mancher fahrender Künstler ihn engagierte, um ihn zu lobpreisen und damit die Aufführungen mit Leichtgläubigen zu füllen. Iocer kannte sich ein wenig im Recht aus, aber vor allem wusste er sich unter den Reichen und Schönen zu bewegen, kannte gleichermaßen die Artisten, Schauspieler und Rezitatoren, hatte ein besonderes Faible für schlechte Schriftsteller, die ganze künstlerische Szene der Stadt. Die Tatsache, dass seine Frau Claudia als Lehrerin arbeitete und damit wahrscheinlich mehr zum Einkommen der Familie beigetragen hatte als er, musste ihn gewurmt haben, jedenfalls genug, um sich zu bewerben, als die CVN nach Mitarbeitern suchte. Ackermann war sich anfangs nicht sicher gewesen, ob er den Mann akzeptieren sollte. Aber seine fast schon manische Akribie im Führen von Akten, Aufzeichnungen jeder Art, Aufstellungen, Listen und Protokollen war ein Segen. Wenn es jemanden gab, der seine beruflichen Misserfolge genaustens dokumentiert hatte, dann war es Iocer. So jemanden benötigte man. Ackermann hatte sehr genaue Vorstellungen von der Notwendigkeit eines Kriminalarchivs, auf das der wachsende Dienst würde zurückgreifen können. Iocer war der Mann, der den Nukleus dafür erarbeiten würde, und er würde es gut tun.
Und wer wusste, vielleicht wurde sogar noch ein ordentlicher Ermittler aus ihm.
Er bemühte sich jedenfalls redlich.
»Wir haben alle, die sich zum Zeitpunkt des Mordes im Haus befanden, im Atrium versammelt«, sagte Iocer und deutete mit dem ausgestreckten Daumen über seine rechte Schulter nach hinten. Auch die Gesprächsrunde hatte sich aufgelöst und dorthin begeben.
»Wer ist es alles?«
»Vier Senatoren und drei Sklaven und ein Schreiber, der für Aemilius gearbeitet hat. Die ehrenwerten Herren Modestus Arminius Ancilla, Lucius Petronius Dacer, Marcus Leviticus Africanus und der noch um einiges ehrenwertere Marcus Probius Cato. Dazu die drei Sklaven, einer davon der Majordomus dieser Villa, ein Koch und der Diener, der die Speisen und Getränke servierte. Der Schreiber ist für mich ein guter Kandidat für die Ermittlungen. Nach der ersten Befragung zu urteilen, hat er den Wein aus dem Keller geholt, als der Diener gerade nicht zugegen war. Eine hervorragende Gelegenheit, um ihn zu vergiften.«
»Wir wollen nicht zu voreilig sein«, murmelte Ackermann. »Du hast von allen die Details aufgenommen?«
»Das habe ich.« Iocer hob das Pergament. »Wollen wir sie festnehmen?«
Ackermann lachte auf.
»Vier Senatoren festnehmen – nur so zum Spaß? Der politische Skandal würde uns arbeitsunfähig machen. Nein, wir teilen den Herren jetzt in aller Freundlichkeit mit, dass sie nach Hause gehen können, wir sie aber alle noch einmal zu befragen gedenken. Der Sommer hat begonnen und nichts ist für diese edlen Würdenträger schlimmer als die Aussicht, nicht aufs Land fahren zu dürfen, also müssen wir versuchen, sie hierzuhalten. Das wird sie daran erinnern, dass sie nun Teil einer Untersuchung sind. Ich möchte, dass jeder der Männer beobachtet wird, setze Beamte auf sie an. Ich möchte über ihre Bewegungen informiert sein.«
»Alles klar, Tribun. Sonst noch etwas?«
Ackermann seufzte.
»Ein Senator ist ermordet worden. Und nicht irgendeiner. Was glaubst du, was nun passiert? Ich muss mit Politikern reden. Das ist jetzt eine diffizile Sache.«
Marcia gesellte sich zu ihnen. Sie hielt ihre Tasche fest, wirkte fast gelangweilt, da sie mit der Leiche durch war.
»Ich bin hier fertig, Tribun.«
»Dann darf der Leichnam abtransportiert werden. Ich sehe mich noch ein wenig um, dann gebe ich den Tatort frei.«
»Es wäre gut …«
Ackermann hob eine Hand. »Die Diskussion führt zu nichts. Dies ist die Villa eines Senators. Wir können sie nicht auf ewig versiegeln. Ich schaue mich um, dann geben wir sie frei. Wir sind auf das Wohlwollen aller Beteiligten angewiesen. Was ist mit der Familie des Toten?«
»Bereits in der Sommerfrische auf dem Landgut«, erwiderte Iocer. »Ich habe einen Boten entsenden lassen.«
Ackermann nickte anerkennend. In diesen Dingen dachte der Mann mit, denn er wusste, dass es keine gute Idee war, wenn die Witwe vom Tode ihres Mannes aus der Gerüchteküche hörte. Dies waren Kreise, in denen Iocer sich bewegt hatte, und seine Erfahrung sprach für ihn.
Er begann, durch das Haus zu wandern. Marcia meinte immer, er mache das, um mit den Geistern der Verstorbenen Kontakt aufzunehmen. Vielleicht hatte sie damit sogar recht. Ackermann glaubte nicht an spiritistische Sitzungen zur Lösung von Mordfällen, aber er war der Überzeugung, dass neben der rationalen Aufzählung der Fakten auch immer der emotionale Eindruck eines Tatorts dazugehörte, vor allem wenn man der Intuition eine gewisse Rolle im Ermittlungsprozess einräumen wollte. Ackermann fehlte hier vieles von dem, worauf er sich sonst gerne stützte. Das Kriminaltechnische Labor war erst seit gut drei Monaten existent und konnte zwar im Bereich der Spurensicherung einiges erreichen – sie hatten begonnen, eine Fingerabdruckkartei zu erstellen, in der sich bereits zwei Dutzend Kleinkrimineller befanden –, aber sonst waren ihre Hilfsmittel eher begrenzt. Es blieb meist nicht viel mehr als der Einsatz von Verstand und Intuition – und immer das notwendige Quäntchen Glück.
Ackermann hatte das auch nicht anders erwartet, als er vor einem Jahr die CVN ins Leben gerufen hatte – oder vielmehr damit beauftragt worden war, etwas in dieser Richtung zu tun. Mit voller Unterstützung des neuen Kaisers, Thomasius, der nun seit zwei Jahren Rom regierte. Er hatte die Ewige Stadt wieder zum Zentrum des Reiches gemacht und Ackermanns Arbeit hatte sich dadurch nicht erleichtert. Denn neben dem ständigen Anwachsen der über Jahrzehnte vernachlässigten Metropole führte dies auch zur steigenden Kriminalitätsrate, der seine kleine Truppe niemals Herr werden konnte.
Aber der Tod eines mächtigen Senators – das war eine andere Qualität.
Ackermann merkte, dass ihn seine Schritte in das Atrium geführt hatten. Er sah einige der Hausgäste, wie sie von seinen Kollegen befragt wurden, und die Sklaven, die stumm in einer Ecke standen. Sie waren natürlich als Letzte dran, denn die hohen Herren aufzuhalten, war weitaus schwieriger, als die Verfügbarkeit lebender Gegenstände zu gewährleisten. Ein Grund mehr, sich die Zeit zu nehmen, die Bediensteten des Hauses näher anzuschauen. Er würde sie nicht hier verhören, in Gegenwart ihres Herrn. Das Hauptquartier der CVN war ein besser geeigneter Ort dafür.
Er sah sie sich also an: Der Majordomus war an seiner vergleichsweise guten Kleidung, seinem fortgeschrittenen Alter und seiner würdigen Haltung zu erkennen. Wahrscheinlich in Sklaverei geboren, war er in diesem Haushalt aufgestiegen und hatte nun eine Position inne, in der es ihm besser ging als manchem freien Bürger. Er wirkte sehr selbstbeherrscht, das faltige Gesicht unbeweglich, die hagere Gestalt mit durchgedrücktem Rücken. Er sagte nichts, stand da wie eine Statue. Ein Mord in seinem Haus, an seinem Herrn. Was würde aus ihm werden? Wie würde die Herrin des Hauses mit ihm umgehen? Für einen Sklaven hatte der Tod eines Besitzers unabsehbare Konsequenzen.
Der Koch war jünger, plumper im Körperbau, mit einer befleckten Tunika bekleidet. Er stand da mit gesenktem Kopf. Er war sicher nicht nur für die Zubereitung der Speisen, sondern auch für die Auswahl des Weins und das Umfüllen von der Amphore in die Karaffe verantwortlich gewesen. Seine ergebene und deprimierte Körperhaltung ließ entweder den Schluss auf Schuldbewusstsein zu oder auf die Erkenntnis, dass er zumindest der Hauptverdächtige sein musste – und im Zweifel ein gut geeigneter Sündenbock.
Und Ackermann wusste, dass der Mann recht hatte. Ein Grund mehr, nicht zu voreiligen Schlussfolgerungen zu kommen.
Der dritte Mann, ein normaler Hausdiener, machte keinen besseren Eindruck. Er war noch jünger, nicht einmal zwanzig Jahre alt, dessen war sich Ackermann sicher. Er stand da mit ineinander verkrampften Händen. Als der Diener, der den Wein brachte, stand er gleichfalls ganz oben auf der Liste möglicher Täter. Und wer war schon daran interessiert, einem Sklaven möglichst ehrlich Gerechtigkeit widerfahren zu lassen? Vor allem dann, wenn man dadurch die edlen Senatoren aus der Schusslinie nehmen konnte, ganz egal, ob es nun einer von ihnen war oder nicht?
Ackermann schüttelte den Kopf.
Nicht mit ihm. Dafür waren die CVN nicht gegründet worden. So würde die Arbeit der allerersten Kriminalpolizei des Römischen Reiches nicht beginnen.
So nicht.
Ackermann hatte vor, ein Vorbild zu sein, solange er das noch konnte.
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Rom war die Hölle und sie wurde mit jedem Tag schlimmer.
Und der Kaiser war schuld.
Der Kaiser war immer schuld.
Das galt natürlich umso mehr zumindest für die konservativeren Kreise in der Ewigen Stadt, seit ein junger Mann zweifelhafter Herkunft den Purpur trug, ein Zeitenwanderer, ein Deserteur, jemand, der einem ehrbaren Sohn eines ehrbaren Geschäftsmanns die Ehefrau ausgespannt hatte, per kaiserlichem Dekret geschieden, sofort geheiratet, mit einem zuvor unehelich gezeugten Kind – die Liste der Verfehlungen wollte einfach nicht aufhören.
Zwei Jahre war es her, seit Thomasius I. Imperator von ganz Rom geworden war, und zwei wilde Jahre waren es gewesen. Für viele zu wild. Der neue Kaiser sprühte über vor Tatkraft. Er wollte alles, manchmal zu viel, und das auch noch sofort.
Eine Überforderung für viele, Freunde wie Feinde gleichermaßen.
Rom konnte davon ein Lied singen. Ein Jahr nach seinem Amtsantritt hatte Thomasius verfügt, dass die Ewige Stadt wieder Hauptstadt des Römischen Reiches sein würde. Die Verlegung des Hofes und der ganzen neuen Administration, die Gründung der Universität, des Kaiserlichen Archivs, der neuen Behörden, die Um- und Ausbauten, die wachsende Wirtschaft angesichts der technischen Neuerungen des jungen Kaisers, all dies hatte dazu geführt, dass die alte Stadt wieder zu wachsen begonnen hatte. Unter Traian wohnten über eine Million Bürger in Rom, manche sagten sogar fast zwei. Mit der sinkenden Bedeutung der Stadt war auch die Einwohnerzahl heruntergegangen. Doch jetzt strömten sie wieder alle hierher, die Beamten, die Militärs, die Geschäftsleute, die Höflinge, die ausländischen Delegationen, die Hoffnungsvollen und die Verzweifelten. Wohin man blickte, wurde gebaut, zumeist neue, große Insulae auf den verfallenen Resten der alten. Thomasius hatte strenge Bauvorschriften erlassen und schien sie auch durchsetzen zu wollen, jedenfalls wurde kontrolliert und die Baustellen nach minderwertigem Material durchsucht. Auf die notwendigen Mindestabstände wurde peinlichst genau geachtet. Kein Feuer sollte die ganze Stadt mehr niederbrennen.
Acht Stockwerke waren nunmehr für die klobigen Mietskasernen erlaubt, was für manche der Komplexe bis zu 200 Bewohner bedeutete. Ein gutes Geschäft, aber immer noch die Hölle, darin zu wohnen. Die Mieten stiegen. Grund und Boden wurde unbezahlbar. Und der Zustrom an Neurömern ließ nicht nach.
Ackermann blieb stehen. Vor ihm trug ein junges Mädchen einen großen Pisspott auf die Straße und schüttete den Inhalt in eine Tonne. Einmal am Tag wurden die Tonnen abgefahren und entleert. Der Urin war wertvoll, mit ihm wurde in den Wäschereien die Kleidung gereinigt. Auch die Tunika Ackermanns, als Uniform geschnitten, mit eingenähten Insignien und an der Hüfte zusammengebunden durch einen Gurt, in dem ein Schlagstock, ein langer Dolch und eine Pistole steckten, war so gesäubert worden. Ein Gedanke, an den er sich nicht recht gewöhnen konnte. Er wusste, dass Neumann, der Schiffsarzt der Saarbrücken und Dekan der Medizinischen Fachschule von Ravenna, bereits Anstoß für eine umfassende Seifenproduktion gegeben hatte. Soda, Öl, dazu Duftstoffe, alles abkochen und die Flüssigkeit in Formen gießen – so schwer war das nicht. Doch bisher war dies noch nicht breitflächig in der Bevölkerung angekommen, die Produktionskapazitäten wurden erst aufgebaut und es musste auch der damit verbundene Sinneswandel beginnen.
Also würde es noch ein wenig dauern.
Überdies hatte Ackermann keine Zeit, seine Sachen selbst zu reinigen.
Er marschierte an der Urintonne vorbei. Die Straße war voller Passanten, dicht an dicht, ein ewiges Gedrängel, durchmischt mit den morgendlichen Anpreisungen der Straßenhändler. Ackermann war dies zu einem vertrauten Hintergrundrauschen geworden. In seiner Insula bewohnte er drei Zimmer im zweiten Stock, womit er nicht zu den Reichen gehörte – die bewohnten das Erdgeschoss –, aber auch nicht zu den Armen. Die lebten weiter oben. Der gesellschaftliche Status orientierte sich an der Zeit, die ein Hausbewohner brauchte, um vor einem Feuer ins Freie zu flüchten. Ackermann, als Zeitenwanderer und Staatsbeamter, hatte eine gute Chance, seine Haut zu retten, wenn es so weit kommen würde. Und da die Gebäude in Rom trotz der strengen Vorschriften immer noch eng an eng gebaut wurden, war dies unausweichlich, nur eine Frage der Zeit. Vielleicht würde nicht mehr die ganze Stadt abbrennen – aber das gelegentliche Stadtviertel war immer noch eine Option.
Die Gasse wurde breiter, zu einer Straße fast, und er strebte mit festen Schritten auf das Forum zu. Dass er trotz seines ordentlichen Einkommens nur drei Räume bewohnte – sauber, gut eingerichtet, mit richtigen Fensterscheiben –, hing damit zusammen, dass seine Insula nicht allzu weit vom Zentrum Roms, den vier Foren, entfernt lag, an dessen Rand der Kaiser das neue Hauptquartier der Imperialen Kriminalpolizei errichtet hatte.
Das neue Gebäude stand nicht allzu weit vom Gerichtsgebäude entfernt, in dem die Prätoren für die Rechtsprechung sorgten. Der Platz war bewusst gewählt, da mit den Reformen des Thomasius das Amt eines »Ermittlungsrichters« eingerichtet worden war, der allein für die Arbeit der neuen Imperialen Kriminalpolizei verantwortlich zeigte. Ackermann war ihm noch nicht begegnet, er hatte gehört, dass es Probleme bei der Besetzung des Amtes gegeben habe, und der Mann war erst kürzlich in seine Position eingeführt worden.
Vor dem Gebäude stand ein Legionär und grüßte Ackermann. Neben den zwölf Ermittlungsbeamten stand Ackermann eine Truppe von vierzig Soldaten zur Verfügung. Für die Drecksarbeit, wie man so schön sagte. Der Soldat hatte hier nicht die Aufgabe, den Zugang zum Gebäude zu verwehren. Die Idee der neuen Polizei war eine andere: Sie sollte tatsächlich, ermächtigt durch einen Erlass des Kaisers, Straftaten von öffentlichem Interesse aufklären. Das hatte es auch schon früher gegeben – Hochverrat etwa war schon immer eine Straftat gewesen, die auch offiziell verfolgt wurde –, aber bei kleineren, eher privaten Verbrechen wie Diebstahl und den allermeisten Arten von Mord waren die Bürger des Reiches vormals auf sich selbst gestellt gewesen. Die Reichen hatten einige Möglichkeiten, an ihr Recht zu kommen. Die Armen konnten zur Selbstjustiz greifen.
Das sollte jetzt vorbei sein.
Ackermann betrat das Gebäude. Er hatte selbst das Interieur entworfen und so war es nicht verwunderlich, dass der Empfangsraum sehr an eine kaiserliche Polizeistation seiner Zeit erinnerte. Der breite Tresen trennte das Publikum von den dahinter sitzenden Beamten und nur durch eine verschlossene Seitentür konnte man den Bürotrakt erreichen, dort gab es einen Bereitschaftsraum, eine Asservatenkammer, einen Raum für Akten und Archiv und die Büros der ermittelnden Polizisten. Die neue Station hatte auch ein Gefängnis mit zehn Zellen, einen Verhörraum und zwei Zimmer, für die Ackermann das Kriminaldienstliche Labor vorgesehen hatte, das aber bis jetzt nur in sehr rudimentärer Form existierte.
Hinter dem Tresen saßen zwei seiner Mitarbeiter. Einen kannte er mittlerweile schon gut. Lucius Pernubius Letis war etwa in seinem Alter, ein drahtiger Mann mit einer hervorstehenden Hakennase, die sein Gesicht dermaßen dominierte, dass einem leicht die flinken und intelligenten Augen entgehen konnten. Letis war aufstrebender Kurator gewesen, der sich jedoch in seiner Tätigkeit nicht wohlgefühlt hatte, wie er Ackermann erzählte. Als die Einrichtung dieser neuen Behörde bekanntgegeben worden war, hatte er sich freiwillig gemeldet. Als Kurator war er unter anderem für die Bürgerlisten zuständig gewesen, und obgleich die Arbeit als glorifizierter Meldebeamter sicher nicht spannend war, lernte man eine Menge Menschen kennen. Jeder musste einmal in seinem Leben zum Kurator, sei es, um eine Geburt anzumelden oder einen Todesfall. Oft genug war damit auch die Vermögensschätzung für die Steuer verbunden. Ein Kurator, der sich ein Nebengeschäft erarbeitete, konnte wohlhabend werden. Letis war an Wohlstand nicht interessiert, sondern an Abwechslung. Ackermann hatte den Eindruck, dass er diesen Wunsch des Mannes würde erfüllen können. Jedenfalls arbeitete er seit einem Jahr hier und hatte sich noch nicht beschwert.
Der andere Mann erhob sich und grüßte respektvoll. Ackermann sah ihn stirnrunzelnd an. Es musste sich um einen Neuzugang handeln. Man hatte ihm eine Akte überstellt, vor nicht allzu langer Zeit, und er musste ihren Inhalt verdrängt haben.
»Ich bin Vitelius Oker, Tribun Ackermann.«
Er wurde mit seinem offiziellen Titel angesprochen. Militärische Dienstgrade waren der Einfachheit halber auf die neue Kriminalpolizei übertragen worden und damit hatte Ackermann einen ordentlichen Sprung nach oben gemacht.
Vitelius war jemand, den man leicht übersah. Er hatte ein Allerweltsgesicht, an dem es kein bemerkenswertes Element gab, nichts, was einem im Gedächtnis blieb. Man nahm ihn wahr als existierende Person, aber in dem Moment, in dem er sich abwandte, hatte man ihn bereits wieder vergessen. Auch an seiner Stimme, an seiner Gestik und Mimik war nichts Besonderes. Eine wunderbare Eigenschaft für einen Ermittlungsbeamten. Vitelius war nicht von ihm ausgesucht worden, wer aber auch immer dafür verantwortlich gewesen war, er hatte gewusst, was er tat.
»Sie warten in Ihrem Büro«, erklärte Vitelius.
Ackermann nickte. Er betrat den Bürotrakt, verschloss die Tür hinter sich und schritt den langen Gang entlang bis zu seinem Domizil, einem großen Raum mit großen Fenstern, dominiert durch einen hölzernen Schreibtisch und einen Sessel, den er ebenfalls selbst entworfen hatte und der seine mühsame Arbeit erträglicher machte. Besucherstühle waren zu sehen, ein Schrank mit Akten, sowohl in der traditionellen, gerollten Form wie auch in den neuen Ordnern, aufrecht stehend, die die Zeitenwanderer eingeführt hatten. Ackermann hatte sich gefragt, ob die Bürokratie, die nun etabliert wurde, nicht eher ein Fluch für das Imperium war, bis er gemerkt hatte, dass die alten Römer in der Kunst der Verwaltung mindestens ebenso versiert waren wie die Deutschen und große Lust am Führen gigantischer Aktenberge empfanden. Ackermanns schlechtes Gewissen wurde dadurch ein wenig beruhigt.
Er stand im Türrahmen und nahm die Szene in sich auf. Die drei Sklaven saßen auf ihren Stühlen. Man hatte ihnen Wein gereicht, um sie zu entspannen. In früheren Zeiten wäre dies eine sehr ungewöhnliche Geste gewesen. Die bevorzugte Verhörmethode der Römer war die Folter gewesen, gerade bei Sklaven. Sie galt als schnell und effektiv und wurde nach der Methode angewandt, dass es schon den Richtigen treffen würde. Thomasius hatte diesbezüglich eindeutige Gesetze erlassen, die allerdings erst langsam in allen Provinzen des Reiches Anwendung fanden. In der Polizeiarbeit der CVN jedenfalls würden sie Geltung haben, dafür sorgte Ackermann. Außerdem war er der Ansicht, dass die Folter ineffektiv war. Am Ende gab jeder alles zu und man war so schlau wie zuvor.
Zeitverschwendung.
Er erinnerte sich daran, als ihm jemand vorgeschlagen hatte, beim Bau der Verhörräume doch einen Schrank mit »Überzeugungsinstrumenten« einzubauen, für den Notfall, wenn sich jemand allzu bockig zeigte. Das Gefühl, ein Verhör könne nur dann effektiv sein, wenn es mit körperlicher Gewalt untermauert wurde, herrschte bei vielen Leuten immer noch vor.
Ackermann marschierte hinter seinen Schreibtisch und setzte sich. Er hatte zugenommen in den letzten Jahren, seit der harte Dienst im Krieg vorbei war und er ein etwas geruhsameres Leben führte. Marcia tat nicht unrecht daran, ihn regelmäßig auf diesen Umstand hinzuweisen. Er schaute auf seinen Bauch hinab, dessen Wölbung sich unter der Tunika deutlich abzeichnete, und seufzte. Wohin sollte das noch führen?
Er schaute auf die Uhr an der Wand. Es war eine mächtige Pendeluhr aus römischer Produktion. Davon gab es noch nicht sehr viele und sie gingen nicht sehr genau. Genau genug aber für Ackermann, der an einem Band zog, das hinter ihm an der Wand hing. Augenblicke später war Otellius zugegen, das Faktotum der Station, eingestellt – und bezahlt! – für all jene Hand- und Spanndienste, Botengänge und organisatorischen Fragen, die nichts mit der eigentlichen Polizeiarbeit zu tun hatten, aber dafür sorgten, dass es ihnen allen bei der Arbeit gut ging. Er war bereits seit einiger Zeit etwas überlastet und kam nicht mehr mit allen Arbeiten hinterher, sodass Ackermann plante, zusätzliche Hilfe zu rekrutieren, etwa eine Köchin, die auch reinigen konnte. Aber vor allem kochen. Gut kochen.
Ackermann fand das enorm wichtig.
Er mochte es, wenn es ihm gut ging.
»Bier!«, grunzte er und der Kopf von Otellius verschwand. Wein war das gängige Getränk Roms, zu jeder Tages- und Nachtzeit. Niemand trank Wasser. Wasser war Gift. Ackermanns Frühstück lag zwei Stunden zurück und er hatte kein Problem, die eher dünne Cervisia zu sich zu nehmen, die in einer Taverne unweit der Station verkauft wurde. Der Wirt hatte sich auf die Wünsche Ackermanns eingestellt und hielt ständig frisches Bier vorrätig, selbst hergestellt aus besten Zutaten. Otellius würde schnell wieder da sein.
Ackermanns Blick wanderte über die drei Männer, die nur ein Wort der Begrüßung gemurmelt hatten, sonst nichts. Sie waren alle bereits mehrmals verhört worden. Ackermann hatte die Protokolle gelesen. Er hatte sie alle gelesen, auch die der Verhöre mit den Senatoren, ein jeder von ihnen ein aalglatter Fuchs, rhetorisch geschult, den armen Polizeibeamten in vielerlei Hinsicht überlegen. Ackermann war schnell zu dem Schluss gekommen, dass sie in einer Sackgasse zu enden drohten. Das aber konnte er sich nicht leisten.
Er schaute in die Akte, die auf seinem Tisch lag. Er tat es, weil diese Geste von ihm erwartet wurde. Er musste nichts mehr nachlesen, sein Gedächtnis war ausgezeichnet.
»Also, Crixus, du bist der Majordomus im Haus des Senators. Bist du es immer noch?«
Ackermanns Frage war berechtigt. Die Ehefrau des Ermordeten war gestern nach Rom zurückgekehrt. Sie galt als energisch. Obgleich nun der älteste Sohn formal der Familie vorstand, war mit dessen Ankunft nicht bald zu rechnen. Er diente im Heer des Thomasius und dieses bereitete sich auf den Marsch gen Osten vor, den Hunnen entgegen, um jemanden zu verhindern, den die Zeitenwanderer Attila nannten.
Der alte Mann neigte den Kopf.
»Ich bin Majordomus. Die Edle hat an meiner Position nicht gerüttelt. Sie gibt mir nicht die Schuld am Tode ihres Mannes.«
Ackermann nickte. Immerhin.
»Wem gibt sie die Schuld?«
Crixus verzog das Gesicht. »Es ist nicht an mir …«
»Wem?« Ackermanns Stimme hatte an Schärfe gewonnen. Die Tatsache, dass er die Folter nicht anwendete, bedeutete nicht, dass viele der Verhörten nicht unter der Annahme agierten, dass dies doch noch möglich sei. Crixus war ein alter Mann, gebrechlich. Er würde einem solchen Verhör nicht lange standhalten. Marcia hätte das zum Anlass genommen …
Egal. Sie entschied hier nicht.
Crixus sprach. »Die Edle ist der Ansicht – schon immer der Ansicht gewesen –, dass Senator Modestus ihrem Mann übelwill.«
Ackermann nickte. Crixus hatte dies auch in den bisherigen Gesprächen angedeutet. Er war sehr vorsichtig, aber für Vorsicht gab es keine Zeit mehr.
»Gibt es dafür einen besonderen Grund?«
»Ich glaube, es gibt viele Gründe, und sie reichen weit in die Vergangenheit beider Familien zurück.«
»Du bist ein alter Mann, Crixus. Willst du mir diese Gründe nicht nennen?«
Der Majordomus lächelte schwach. Ackermann fühlte sich für einen Moment sehr jung, viel jünger, als er eigentlich war. Der Blick des Sklaven ging scheinbar in die Leere und betrachtete Dinge aus ferner Vergangenheit, die ihm lebendig vor Augen stehen mussten. Er war aber auch der stetigen Fragen müde, das sah man ihm an. Er sprach also frei.
»Beide Familien arbeiteten mal zusammen, mal bekämpften sie sich. Mal buhlten die Söhne des Hauses um die gleiche Dame, mal um das gleiche Land, oft genug um das Ohr des Kaisers. Dann wieder verbündeten sie sich gegen einen gemeinsamen Feind. Dass die Edle die negativen Phasen stärker betont als die positiven, liegt meiner Ansicht nach eher daran, dass sie Modestus nicht mag, nicht als Person. Ich denke, sie hätte gerne, dass er verantwortlich wäre. Es wäre ein würdiger Abschluss der bisherigen Familiengeschichte. Modestus tötet Aemilius, das ist verwerflich, aber gleichzeitig passt es in die Tradition. Tradition ist wichtig.«
Dafür, dass Crixus sich erst geziert hatte, war er jetzt recht deutlich geworden. Ackermann nickte. Diese Information war nichts wert. Die Behauptung eines Motivs war kein Nachweis. Mit so was konnte er erst einmal nicht arbeiten. Er speicherte es ab, falls es sich künftig noch einmal als hilfreich erweisen sollte. Er würde weiter in diese Richtung bohren müssen.
»Wir müssen noch einmal die Ereignisse jenes Abends rekapitulieren.« Ackermann hob die Hände, als er die unmissverständliche Abneigung in den Gesichtern der Sklaven sah. »Ich weiß. Ihr alle habt das bereits mehr als einmal durchgekaut. Aber vertraut mir. Diese Methode ist weniger schmerzhaft als die Folter und ich muss ganz sichergehen, dass ich alle Details weiß. Hier sitzt kein Senator und niemand wird erfahren, von wem ich welche Informationen habe. Ihr könnt offen sprechen. Und solange ihr hier bei mir seid, bekommt ihr zu essen und zu trinken und seid von eurer Arbeit befreit. Seht es also positiv.«
In der Tat hellten sich die Gesichter des Kochs und des Dieners auf, während Crixus, der ganz in seiner Rolle als pflichtbewusster Majordomus aufging, keine Miene verzog. Aber auch der alte Mann hatte keine Wahl.
Otellius trat ein, brachte das Bier, einen großen Krug und Ackermanns bevorzugten Humpen. Er sah die Sklaven fragend an, doch keiner rührte sich. Entweder wollten sie nichts oder empfanden es als seltsam, bedient zu werden. Ackermann goss sich ein und genehmigte sich einen Schluck.
Sehr gut.
Der Polizist lehnte sich zurück, legte die Fingerspitzen aufeinander und jetzt war es an ihm, etwas gedankenverloren auf einen imaginären Punkt an der Wand zu starren.
»Ich habe es so verstanden«, sagte er dann. »Und ich erwarte Korrekturen, wenn ich etwas falsch darstelle. Am späten Nachmittag des Tages, an dem der Mord stattfand, hatte der Senator einige seiner Kollegen zu einer Besprechung eingeladen. Es ging um die Abfassung einer gemeinsamen Haltung zum neuen Gesetz über das Landrecht, das derzeit im Senat diskutiert wird. Alle anderen Senatoren trafen vor Sonnenuntergang ein und man versammelte sich im Arbeitszimmer des Hausherrn. Was war deine Aufgabe, Afrila?«
Afrila war der Koch. Er reckte sich, als er seinen Namen hörte, warf beinahe automatisch einen Blick auf Crixus, der ihn aber ignorierte. Er zögerte ein wenig, suchte nach Worten, wollte augenscheinlich alles unbedingt ganz richtig machen. Ackermann drängelte nicht, sondern sah ihn nur erwartungsvoll an.
»Ich stand in der Küche, bereits weit vor dem Eintreffen der Herren. Meine Aufgabe war es, für ein leichtes Abendessen zu sorgen, da mein Herr der Ansicht war, dass zu schwere Nahrung den Verstand beneble und man daher nicht werde arbeiten können. So bereitete ich einige Salate und es gab etwas Fisch. Ich war damit beschäftigt, die restlichen Speisen anzurichten, als die Gäste eintrafen.«
Ackermann nickte und sah den jungen Diener an.
»Dagwin. Deine Aufgabe?«
Der junge Mann zögerte nicht und zeigte auch keinen Zweifel, was er zu sagen hätte. Er spulte ab, ohne dabei genervt oder verärgert zu wirken, was er schon mehrmals zu Protokoll gegeben hatte.
»Ich weilte in der Küche und begann, die Tabletts mit den Speisen in das Arbeitszimmer des Herrn zu tragen. Auf einem zweiten, großen Tisch wurden sie aufgestellt. Das Geschirr hatte ich dort bereits vorher aufgebaut. Als die Gäste eintrafen, sagte mir Crixus, ich solle auftragen. Ich begann damit.«
»Crixus?«
Der alte Mann verzog keine Miene.
»Ich begab mich in dem Moment, da die Gäste eintrafen, in den Keller und holte eine Amphore des besten Weins nach oben. Ich brach das Siegel vor den Augen meines Herrn und seiner Gäste, darauf bestand er. Ich füllte den Wein in der Küche in drei Karaffen um, die von Dagwin auf dem Anrichtetisch aufgestellt wurden. Die Amphore war dann leer und ich trug sie hinaus. Danach kehrte ich zurück, um die Arbeit von Dagwin zu überwachen und zusätzliche Wünsche zu erfüllen.«
»Gab es die?«
»Nein. Die edlen Herren waren sogleich in eine angeregte Diskussion vertieft. Ich glaube, sie nahmen mich nicht einmal bewusst wahr.«
Das war kaum verwunderlich. Sklaven waren bewegliche Einrichtungsgegenstände.
»Was geschah dann, Crixus? Die Herren nahmen die Speisen zu sich?«
Der alte Mann nickte. »Nicht alle gleichermaßen. Sie waren nicht gekommen, um zu tafeln, sondern um wichtige Senatsangelegenheiten zu besprechen. Mein Herr versuchte, die anderen Senatoren in Bezug auf eine Gesetzesentscheidung auf seine Seite zu bringen. Ich denke, dass er gute Fortschritte gemacht hatte. Es gab gemeinsame Interessen, soweit ich das erkennen konnte.«
»Irgendwann waren die Karaffen mit Wein alle«, sagte Ackermann.
»So ist es. Sie aßen nicht viel, die Herren, aber sie waren durstig, wie es bei intensiven Gesprächen schnell passiert. Ich befahl Dagwin, in den Keller zu gehen und eine zweite Amphore des gleichen Weins in die Küche zu bringen.«
»Warum hast du das nicht selbst getan wie bei der ersten?«
Crixus zögerte ein wenig, ehe er mit einem leichten Unterton der Verlegenheit antwortete.
»Drei der Senatoren baten darum, zur Toilette gebracht zu werden. Im Hause meines Herrn werden die Gäste gebeten, die Örtlichkeiten zu benutzen, da wir die Tradition der Uringefäße abgeschafft haben.«
Ackermann nickte. Natürlich würde der am höchsten stehende Sklave die hohen Herren durch das Haus führen. Dagwin also war diesmal derjenige, der in den Keller eilte.
»Dagwin, was hast du gemacht?«
Der junge Mann zuckte mit den Schultern. »Ich habe die Amphore geholt.«
»Ich kann das bestätigen«, meinte der Koch. »Er kam mit der Amphore an und holte die Karaffen aus dem Arbeitszimmer. Ich brach sie auf und schenkte ein.«
»Und dann?«
»Ich war damit beschäftigt, Süßspeisen herzustellen. Eine Spezialität des Hauses. Senator Modestus verlangte ausdrücklich danach.« Ein wenig Stolz klang aus seiner Stimme, den Ackermann ihm auch gönnen wollte. Er nickte ihm freundlich zu.
»Was geschah?«
»Crixus kam in die Küche und fing an, Dagwin wegen etwas zurechtzuweisen. Es entwickelte sich ein Streit. Kurz darauf traf Senator Modestus ein, um nach der Süßspeise zu fragen. Der Streit endete und Dagwin nahm die Karaffen und trug sie hinüber. Crixus folgte ihm.«
Ackermann sah die beiden benannten Männer auffordernd an. »Stimmt das?«
Der Majordomus nickte würdevoll. »Dagwin hatte vergessen, Essensreste fortzuräumen, obgleich ich ihm größte Sauberkeit und Ordnung befohlen hatte. Das entsprach nicht dem Standard des Hauses und ich habe es für nötig gehalten, ihn an seine Pflichten zu erinnern. Er empfand das offenbar nicht so und begann, Widerworte zu geben.«
Dagwin verzog unwillig das Gesicht. »Der ehrenwerte Crixus macht manchmal aus einer Kleinigkeit gleich eine Staatsaffäre. Essensreste! Ein Tellerchen stand in einer Ecke, von niemandem beachtet.«
»Ich habe den Teller bemerkt«, korrigierte Crixus mit kühler Stimme. »Wir reden noch darüber.«
Ackermann hob eine Hand. »Das genügt auch. Modestus kam in die Küche?«
»Ja. Wie Afrila sagte. Er fragte nach den Süßspeisen, aber Afrila war noch nicht ganz fertig und vertröstete ihn auf einige weitere Minuten. Modestus hörte sich unseren Streit an, glaube ich, und es amüsierte ihn.«
»Er akzeptierte dieses Verhalten?«
Crixus nickte. »Modestus gehört zur Fraktion jener, die dem Kaiser in allem folgen. Es heißt, er habe allen seinen Sklaven die Freiheit gegeben und jene, die bei ihm blieben, würden nun bezahlt und könnten jederzeit seine Dienste verlassen. Er war schon vorher dafür bekannt, seine Untergebenen gut zu behandeln und nicht jedes falsche Wort als böswillige Respektlosigkeit auszulegen. Ein fairer Mann mit fortschrittlicher Gesinnung.«
Ackermann stellte fest, dass Crixus Letzteres eher für eine schlechte Eigenschaft hielt, während Afrila und Dagwin sich ganz offenbar einen Herrn mit vergleichbaren Ansichten wünschten.
»Dagwin brachte die Karaffen hoch«, nahm er wieder den Faden auf.
»Ja. Ich stellte sie auf den Tisch. Der Herr war erwartungsgemäß der Erste und nahm sich eine Karaffe. Er …«
»Er trank wie ein Loch«, erklärte Crixus trocken. »Wenn er nicht ständig Nachschub hatte, konnte er nicht arbeiten. Er nahm sich immer eine ganze Karaffe. Das war seine Art.«
»Immer die gleiche?«
»Er nahm sie sich oder ihm wurde eine gegeben.«
»Wie war es diesmal?«
Crixus runzelte die Stirn. »Warum?«
Ackermann beugte sich nach vorn. »Eine der drei Karaffen war mit dem Schierling versetzt, den jemand unten in der Küche hinzugefügt hatte. Alle drei? Unwahrscheinlich, denn das hätte die Gefahr beinhaltet, dass noch jemand vergiftet wurde. Also eine, in dem Bewusstsein, dass der Herr des Hauses sofort eine ganze für sich in Beschlag nehmen würde, was jeder wusste und wie es seine Art war. Richtig?«
Crixus nickte nachdenklich. »Richtig. Aber wer …?«
»Dazu kommen wir noch. Wie genau ist der Senator an seine Karaffe gekommen?«
»Ich stand nicht beim Tisch«, murmelte der Majordomus. Dann sah er Dagwin an. »Du warst derjenige, der am günstigsten platziert war.«
Dagwin legte seine Stirn in Falten. »Das ist wirklich schwer zu sagen.«
»Erinnere dich«, sagte Ackermann eindringlich.
Der junge Mann schloss die Augen, und wenn es tatsächlich einer körperlichen Anstrengung bedurfte, um das eigene Gehirn zu durchforsten, dann war eine solche jetzt sichtbar. Ackermann ließ ihn eine Weile gewähren, ignorierte den missbilligenden Blick von Crixus und legte die flachen Hände auf seinen Bauch. Schließlich öffnete Dagwin die Lider und meinte: »Es war Senator Modestus, Herr. Er nahm die Karaffe und übergab sie dem Herrn.«
Alle sahen sich an. Dass diese Tatsache bei den bisherigen Verhören noch nicht zum Vorschein gekommen war, zeigte, wie viel die Vigiles noch zu lernen hatten. Und Ackermann war der Einzige, der es ihnen beibringen konnte. Auch die zerknitterte Ausgabe von Stiebers »Praktischem Lehrbuch der Criminal-Polizei«, die er aus seiner Zeit hierher gerettet hatte, half nur begrenzt. Er hatte sie übersetzen und kopieren lassen und sie war die Grundlage des von ihm vorgeschlagenen Curriculums an der neu gegründeten Polizeischule gewesen, die erst vor einem Jahr ihre Tätigkeit begonnen hatte. Seine Beamten jetzt waren jedoch nicht in den Genuss dieser Ausbildung gekommen, dafür war keine Zeit gewesen. Er musste mit dem arbeiten, was er hatte, und das war eine seltsame Mischung aus Talent, Ignoranz und Unwissen. Immerhin, seine Leute waren bereit zu lernen und agierten motiviert. Das war keine so schlechte Grundlage.
»Du bist dir sicher?«
»Ja, Herr.«
»Du beschwörst es?«
»Wenn es sein muss – ja.«
Dagwins Antwort klang beim zweiten Mal schon etwas weniger selbstsicher. Ackermann öffnete eine Schublade und holte ein Papier hervor.
»Kannst du lesen, Dagwin?«
»Ja, Herr.«
»Lies das.«
Er reichte dem Sklaven das Dokument und dieser las es mit sich lautlos bewegenden Lippen. Es war unüblich, leise zu lesen – Ackermann hatte schnell gemerkt, dass jeder in Rom die Angewohnheit zu haben schien, sich selbst Texte vorzulesen, anstatt sie schweigend zu konsumieren –, aber Dagwin war ein Sklave und wusste, was von ihm erwartet wurde.
Er gab Ackermann das Papier zurück.
»Du hast verstanden, was darin steht? Beschreibe das Dokument. Was ist dies hier?«
»Das kaiserliche Siegel.«
»Was sagt der Text?«
»Er gibt Euch Autorität, Herr, direkt vom Kaiser.«
»Welche Autorität?«
Dagwin lächelte verlegen. »Ihr dürft im Rahmen Eurer Ermittlungen die Freilassung von Sklaven befehlen, so dies für die Klärung eines Falles hilfreich ist. Der Besitzer wird mit einer nominellen Summe aus der Staatskasse abgefunden, kann sich aber gegen die Entscheidung nicht zur Wehr setzen.«
Ackermann legte das Dokument wieder in die Schublade.
»Wenn du recht hast, wenn du dich richtig erinnerst und wenn du es schwörst, lasse ich dich frei.«
Dagwin starrte Ackermann an. »Aber allein aufgrund meiner Aussage …«
Ackermann hob die Hände. »Ich bin kein Narr!«, sagte er laut. »Ich werde keinen Senator anklagen, weil ein Sklave mir eine Information gegeben hat. Aber dies ist der erste Schritt. Ich werde jetzt an die Arbeit gehen.«
Er sah Crixus an.
»Du hast Modestus nicht an der Karaffe gesehen?«
»Nein. Aber es kann gut so sein, wie Dagwin es schildert. Ich kann auch nichts Gegenteiliges behaupten.«
Ackermann nickte. Ein vorsichtiger Mann. Das war verständlich.
Er erhob sich. »Kein Wort über dieses Gespräch nach draußen. Nicht an eure Herrin, an niemanden. Wer dieses Gebot verletzt, wird bestraft. Ich kenne Milde und ich habe das Recht zur Milde.« Er sah jeden von ihnen zwingend an. »Aber ich kenne auch Strenge und auch dafür kann ich euch gleichfalls eine Vollmacht zeigen. Habt ihr das verstanden?«
Sie verstanden es, beteuerten ihr Verständnis und gingen schweigend.
Ackermann schaute aus dem Fenster, dann auf die mächtige, ungenaue Wanduhr, deren Ticken nun, da Ruhe eingekehrt war, deutlich zu vernehmen war. Er nahm sich noch einen Schluck Bier, einen tiefen, der ihn erfrischte und stärkte für das, was jetzt zu tun war.
Zeit, zum Senat zu gehen und mit Modestus zu sprechen.
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»Das hat keinen Spaß gemacht.«
Modestus sah seinen Amtskollegen an, der neben ihm vor das Portal des Senats trat, in die Sonne blinzelte und die Toga zurechtzupfte, damit sie in der exakt richtigen Weise fiel. Die gerade abgeschlossene Diskussion war langweilig, langwierig und anstrengend gewesen, das war ihm deutlich anzusehen und Ackermann hatte von seinem Standort eine gute Sicht auf den Senator.
Er wusste, dass die graduelle Übertragung echter Kompetenzen auf den Senat sich anfangs als große Freude, dann aber zunehmend als Bürde für die Senatoren erwiesen hatte. Anstatt sich in wohlfeilen Reden zu beschränken, die Amicitia zu pflegen und ansonsten das Geld auszugeben, das sie besaßen, musste sie nun ernsthaft arbeiten, da ihre Entscheidungen Konsequenzen hatten, oft auch für sie selbst. Die kaiserliche Verwaltung hielt es nicht für nötig, dem Senat bei seinen neuen Aufgaben zu helfen, war sie doch immer noch verschnupft darüber, dass Thomasius solche republikanischen Anwandlungen zeigte. Das würde sich mit der Zeit sicher ändern, bis auf Weiteres aber war das Hohe Haus in vielem auf sich allein gestellt. Es war auch mühsam, eigene Beamte zu finden, die ihren Hintern im Dunkeln zu finden vermochten, und sich selbst mit Dingen vertraut zu machen, die ihnen vormals der Imperator abgenommen hatte. Die Senatoren klagten darüber lautstark zu jeder sich bietenden Gelegenheit, es war demnach kein Geheimnis.
Das waren nicht die ruhmreichen Entscheidungen um Kriege und Eroberungen, mit denen sie sich befassten. Es waren furchtbar lästige Details. Heute hatten sie etwas diskutiert, was der Kaiser »Straßenentwicklungsplan« nannte und Bauaktivitäten für die Hauptverkehrsadern des ganzen Reiches für die kommenden zehn Jahre festlegte, darunter die Schienen für die erste sogenannte »Eisenbahn«, basierend auf den Bronze-Dampfmaschinen, deren Serienproduktion in Ravenna beginnen sollte. Natürlich war das eine wichtige Frage. Sich aber stundenlang mit Senatoren zu streiten, deren sehr partikulare und regionale Interessen sie um jeden Kilometer feilschen ließ, gebeugt über Karten, die das neu geschaffene Imperiale Katasteramt zur Verfügung gestellt hatte, das war sehr anstrengend gewesen. Und dass sie nach vier Stunden endlos erscheinender Debatte nicht einen Entschluss gefasst hatten, gleich noch einmal doppelt so sehr.
Die Aussicht, dass sich diese Prozedur auch in der nächsten Sitzung wiederholen würde, drückte die Stimmung eines jeden.
Ackermann hatte dafür Verständnis. Die Senatssitzungen waren teilweise öffentlich, jeder konnte sich nunmehr ein Bild von der neuen Arbeitsweise machen. Kaum ein Beobachter hielt es länger als eine halbe Stunde aus, bis er entweder wutschnaubend hinausrannte oder mit leerem Blick entschlummerte.
Modestus hatte die Schnauze jedenfalls offensichtlich gestrichen voll. Zum Glück war jetzt die Sitzung beendet. Morgen würden sie dieses leidige Gespräch fortsetzen – oder auch nicht. Eine weitere Vertagung lag in der Luft, so hatte Ackermann von den Bediensteten des Senats erfahren. Das Wochenende nahte, die Landhäuser lockten. Rom war unerträglich geworden und jeder wollte die Stadt so schnell wie möglich verlassen.
Ackermann stieß sich von der Säule ab und kam auf Modestus zu, der sinnierend auf den Treppenstufen stand und möglicherweise darüber nachdachte, wie er den Nachmittag am besten verbringen sollte.
»Senator?«
Modestus drehte sich um, sah Ackermann, erkannte ihn möglicherweise wieder, aber ganz sicher bemerkte er die uniformähnliche Tunika, das eingestickte »CVN« auf der Brust und die Haltung von Autorität, die Ackermann lange eingeübt und bis zur Perfektion entwickelt hatte. Amt und Würden, Legitimation und Hierarchie, all das waren sehr wichtige Dinge im Imperium. Modestus mochte nun in der Nahrungskette sehr weit oben stehen, höher als vor den Reformen des neuen Kaisers, aber er war ein Kind seiner Erziehung. Und er wusste, welchen Dispens die CVN in vielen Dingen genossen, Dispens von allerhöchster Stelle.
Er musterte Ackermann abwägend, kritisch und sehr genau, ehe er sprach.
»Ich kenne Sie«, sagte der Senator nicht unfreundlich. »Sie sind der Zeitenwanderer-Kommandant der CVN, richtig?«
Ackermann neigte den Kopf. »Senator, es schmeichelt mir, dass Ihr mich erkennt. Ich bin hier, um mich bei Euch zu entschuldigen.«
»Wofür?«
»Ihr wurdet bisher von einigen meiner Untergebenen verhört. Es sind Amateure. Sie haben Eure Zeit verschwendet. Es ist ein großer Fall und es gab viel zu tun, aber so hätte man mit Euch nicht umgehen dürfen. Dafür bitte ich um Verzeihung.«
Modestus lächelte und schüttelte den Kopf. »Sie sind ein kluger Mann … Tribun?«
»Das ist mein Titel. Sie können …«
Der Senator hob eine Hand. Seine Toga rutschte hinab und entblößte einen braun gebrannten, behaarten Unterarm. Modestus war gerne draußen, hielt nichts von vornehmer Blässe.
»Nein, nein, Tribun, ist gut. Wie gesagt, ein kluger Mann. Sie öffnen mein Herz durch eine Schmeichelei und die eigene Herabwürdigung und teilen mir dann jetzt mit, dass Sie mir die notwendigen Ehren erweisen wollen, indem Sie eine weitere Vernehmung persönlich durchführen. Bin ich da auf dem richtigen Weg?«
Ackermann erwiderte das Lächeln. Nicht jeder Senator verfügte über allzu große Geistesgaben, vor allem da diese keine explizite Voraussetzung für das Amt waren. Manche der Erben ihrer Vorväter reichten nicht einmal mental an die Ruhmestaten dieser heran. Sie gehörten zu den Schachfiguren der wirklich Fähigen im Senat, Stimmvieh, das sich manipulieren ließ. Ackermann hatte vom Reichstag seiner Heimat Ähnliches gehört, soweit er sich mit Politik befasst hatte, also war das erst einmal nichts Ungewöhnliches.
Dieser Mann war kein Stimmvieh, er schob die Figuren über das Spielfeld.
Er verbeugte sich vor Modestus.
»Wie ich sehe, kann ich mir bei Euch das Geplänkel sparen.«
»Wohin gehen wir?«
»Mein Büro ist nicht weit von hier. Wir …«
»Nein.« Der Senator schüttelte entschieden den Kopf. »Ich habe jetzt lange genug gesessen. Wir spazieren durch die Foren. Ich kenne einige schattige Plätze, auf denen um diese Zeit nicht viel los ist. Die Bewegung wird mir guttun.«
Er warf einen prüfenden Blick auf den Bauch Ackermanns, wie er sich unter der gut geschnittenen Tunika abzeichnete. Ackermann akzeptierte das damit verbundene Urteil mit einer zweiten Verbeugung.
»Dann sollten wir gehen.«
Der Senator war nicht allein. Ein Mann seines Standes war niemals allein. Zwei kräftige Sklaven begannen, vor ihrem Herrn herzumarschieren und mit ihren drohenden Blicken mögliche Bittsteller unter Kontrolle zu halten. Ackermann schaute auf die breiten Rücken der beiden Männer und sagte dann: »Wie steht Ihr zu den neuen Reformen des Kaisers, die Sklaverei langsam abzuschaffen?«
»Ich habe für sie gestimmt.«
»Was ist mit den beiden da vorne?«
»Sie sind freigelassen. Man merkt den Unterschied nicht, weil es meinem Ansehen bei den Konservativen hilft, wenn ich so tu, als würde ich im Grunde doch an der Sklaverei festhalten. Sixtus!«
Einer der Männer drehte sich um. »Herr?«
»Was zahle ich dir in der Woche?«
»Zehn Asse, Herr.«
»Und wo wohnst du?«
»In Eurem Haus, Herr, und ich erhalte drei Mahlzeiten am Tage.«
»Was zahlst du dafür?«
»Nichts, Herr. Und mein Weib verkauft Wein auf dem Markt. Mir geht es gut.«
Modestus nickte und wies nach vorn und Sixtus widmete sich wieder seiner Aufgabe, grimmig dreinzublicken, was er ganz ordentlich erledigte.
»Beantwortet das Ihre Frage, Tribun?«
»Sie bestätigt, was ich wusste.«
»Sie wollen sich ein Bild von mir machen.«
»Ich will es abrunden.«
»Dann fahren Sie fort. Ich höre.«
»Die Fragen, die ich an Euch habe, könnten implizieren, dass ich einen Verdacht hege«, sagte Ackermann nun.
Modestus lachte auf und winkte ab.
»Ich denke, es gehört zu Ihrem Beruf, einen Verdacht zu hegen. Und ich war anwesend. Ich muss demzufolge ein Verdächtiger sein. Fragen Sie.«
»Wie war Euer persönliches Verhältnis zu dem Toten?«
Modestus schüttelte den Kopf. »Das wissen Sie doch längst. Es ist kein Geheimnis, dass wir Konkurrenten waren, politische Gegner, und dass wir nur selten eine Meinung teilten. Eine lange Geschichte verbindet unsere Familien und im Regelfalle ist es keine von Freundschaft und Vertrauen gewesen. Dennoch haben wir uns respektiert.« Er machte eine Pause. »Ich habe ihn respektiert. Umgekehrt, das kann ich nicht beweisen. Er war ein kluger Mann, ein geschickter Taktiker. Er hat mich mehr als einmal vorgeführt, und sosehr es mich auch geärgert hat, musste ich sein Talent doch immer wieder bewundern. Er sprach gut im Senat, hatte ein einnehmendes Wesen, eine klare Stimme und er wusste zu fesseln. Seine Klienten standen treu zu ihm, er hat sie immer gut behandelt. Er war nicht so liberal in manchen Dingen wie ich, aber das sind wenige, wenn ich das zugeben darf. Wir hatten unsere Dispute, aber ich habe ihn nie persönlich beleidigt oder seine Familie in den Dreck gezogen, wie es manche meiner weniger subtilen Kollegen gerne tun, wenn ihnen etwas nicht passt. Wir waren keine Freunde. Aber wir waren in der Lage zur Kooperation, wenn sich die Notwendigkeit ergab. Unser Treffen war genau dazu einberaumt worden.«
»Worum ging es da genau?«
Modestus seufzte und kratzte sich am Kopf. Ackermann wusste, dass er mit dieser Frage das sensible Feld politischer Korruption und Klüngelpolitik betreten hatte. Aber er schritt trotzdem unbeirrt weiter voran.
»Es geht um Landnutzungsrechte und die Reform derselben. Es betrifft die teilweise Enteignung der großen Latifundien, die derzeit noch von Sklaven bewirtschaftet werden, um Land für die Landlosen zu schaffen, die mit zunehmender Freilassung entstehen werden. Wir haben einen gemeinsamen Gegenentwurf erarbeitet, der eine Verpachtung von Land an Freigelassene vorsieht – eine langfristige Verpachtung zu einem niedrigen Zins –, aber nicht pauschal von Enteignung spricht, sondern diese nur als Ultima Ratio vorsieht, falls sich jemand der Verpachtung widersetzen sollte. Ich gebe zu, uns einte hier das gemeinsame Bedürfnis, unser Eigentum zu schützen und eine Lösung für ein Problem zu finden, das uns alle gleichermaßen betraf – und natürlich dem Willen des Kaisers zu entsprechen, der nicht möchte, dass Menschen landlos sind, und der sich berechtigte Sorgen über die Produktivität der Böden macht. Es ist aber auch der Beweis für das, was ich eben sagte: Wir können kooperieren, und das konstruktiv, wenngleich sich an diesem Abend politische Konkurrenten trafen, die sonst kein gutes Haar am anderen lassen.«
Ackermann hatte zugehört, ohne zu unterbrechen oder etwas infrage zu stellen. Modestus machte eine Pause, erst jetzt ergriff er wieder das Wort. Mittlerweile waren sie bei einem schattigen Säulengang angekommen, unter dem zwar einige Stadtbewohner lustwandelten, der aber nicht stark frequentiert war.
»Es gab an dem Abend also keinen Streit?«
»Nein. Wir waren gut vorbereitet und stimmten nur noch letzte Details ab. Es gab durchaus eine gewisse Anspannung – keiner von uns war sich sicher, ob der Kaiser unseren Alternativvorschlag akzeptieren würde, wir waren uns nicht einmal sicher, ob er eine Mehrheit im Senat bekäme. Aber das war eine gemeinsame Befürchtung, kein Disput zwischen uns. Wir hatten einen Konsens erzielt.«
»Ihr mögt Süßigkeiten, habe ich gehört.«
Modestus zeigte nicht, ob er durch diesen plötzlichen Themenwechsel irritiert war. Er nickte freundlich. »Nur bestimmte. Ich habe da einen sehr eigenen Geschmack, eine der wenigen Eigenheiten, die ich mir aufgrund meines Reichtums und meiner Stellung erlaube.« Modestus lächelte entschuldigend. Ackermann hatte selbst eine starke Leidenschaft für Süßigkeiten und er konnte diese Haltung des Senators problemlos nachvollziehen.
»Der Koch meines toten Kollegen ist für eine Spezialität bekannt, um die ich ihn immer beneidet habe. Ich freute mich darauf, als ich die Einladung bekam, und bat ihn, sie zubereiten zu lassen, was er mir zusicherte.«
»Es war Euch sehr wichtig. Ihr habt deshalb sogar die Küche aufgesucht, um Euch über den Stand der Zubereitung zu versichern.«
Modestus hob die Augenbrauen, zögerte aber nicht mit der Antwort. »Das stimmt.«
»Was und wen traft Ihr in der Küche an?«
Der Senator zuckte mit den Schultern. »Den Koch, zwei weitere Sklaven, einer davon der Majordomus. Er schien ungehalten. Es gab Streit. Als ich kam, wurde ich erst ignoriert. Wie gut, dass mir so etwas nichts ausmacht. Ich bin ein liberaler Geist. Es ging um irgendeine Unachtsamkeit. Der Streit endete schnell, als man meiner dann doch gewahr wurde.«
»Das hörte ich. Habt Ihr den Wein gesehen?«
Modestus runzelte die Stirn. »Die Karaffen standen da, ja. Ich glaube, der Wein war bereits aus der Amphore dort eingegossen worden. Ja, der jüngere Sklave nahm das Tablett und trug es hoch, als auch ich wieder ins Arbeitszimmer ging. Wieso?«
Er blieb stehen. Er legte sich eine flache Hand auf die Stirn, als ob eine plötzliche Erkenntnis ihn wie ein Schlag getroffen hatte. Für Ackermann war das eine Spur zu theatralisch, aber er musste zugestehen, dass Modestus sein Metier beherrschte.
»Aber natürlich. Sie wollen herausfinden, wer in der Lage gewesen wäre, den Schierlingextrakt in den Wein zu schütten. Und ich hatte dazu Gelegenheit. In der Küche, als ich mich nach den Süßigkeiten erkundigt habe.«
Ackermann sah den Senator an, ohne Vorwurf im Blick, gelassen und erwartungsvoll.
»Und?«
Modestus schüttelte entschieden den Kopf. Er war stehen geblieben. »Nein. Hat mich jemand gesehen, wie ich das Gift verabreicht habe?«
»Nein.«
»Aber das genügt nicht, oder?«
Ackermann ignorierte die Frage. »Wer gab dem Gastgeber die Karaffe mit Wein, die er gemeinhin allein leerte?«
Modestus nickte langsam. »Ah ja. Das sieht nicht gut für mich aus. Die Sklaven werden … nein, der junge Sklave, der die Bedienung übernahm, er muss mich gesehen haben. Ich gab ihm die Karaffe. Das passt wunderbar zusammen. Ich kann Ihnen diese Fragen wirklich nicht übel nehmen, Tribun Ackermann. Die Hinweise sind eindeutig.«
Er holte tief Luft und schaute etwas versonnen auf eine der Statuen vor ihnen, ein Standbild des Kaisers Traianus, aus einer Zeit, in der der Ruhm Roms keine Grenzen kannte – und aus einer Zeit, in der ein Mann seines Status sich niemals einer solchen Befragung hätte unterziehen müssen.
»Ihr gabt ihm die Karaffe«, bekräftigte Ackermann.
»Es war eine zufällig gewählte. Aber das muss ich jetzt sagen, nicht wahr?«
»Auch der Sklave konnte nur sehen, was Ihr tatet – nicht, was Ihr dabei dachtet.«
Modestus seufzte. »Ja. Ich respektiere, dass Sie Schlussfolgerungen ziehen. Was wird nun mit mir geschehen?«
Ackermann schaute an Modestus vorbei auf Traianus, der ihrem Gespräch mit steinerner Gelassenheit lauschte. »Ihr werdet Rom nicht verlassen, Senator. Das habt Ihr ja bereits erfahren, aber ich weiß, dass die hohen Herren sich ungern an solche Anweisungen halten. Ihr aber, Ihr seid nun dringend tatverdächtig und das werdet Ihr nach unserem Gespräch sicher einsehen.«
Eine Wandlung ging mit Modestus vor. Die freundliche Jovialität verschwand aus seiner Haltung, die Freundlichkeit, das Verständnis. Ackermann rückte ihm auf die Pelle, grenzte ihn ein. Der Machtmensch brach unter der feinen Schale feinen Umgangs hervor, der Mann, der forderte und nicht bat, der bekam und nicht wünschte. Die beiden Wachen spürten den Stimmungswechsel, mussten ihn erahnt haben, denn sie traten schützend näher und in ihre Augen trat ein gefährlicher Glanz.
Es war, als sei die Temperatur um einige Grade gefallen. Und das beim herrlichsten Sonnenschein.
»Ich sehe gar nichts ein. Sie haben nichts in der Hand.« Modestus’ Stimme klang beherrscht, kalt, machtbewusst. Es war eine geschulte Stimme, eine, die Entscheidungen traf.
Ackermann blieb unbeeindruckt. »Etwas mehr als nichts. Wir nennen dies Indizien«, erwiderte er ruhig. Er vermied jede bedrohliche Geste, trug offensichtlich keine Waffen bei sich.
Der Senator runzelte die Stirn. »Indizien?«
»Indizien weisen auf etwas hin, lenken die Gedanken zu bestimmten Schlussfolgerungen. Es sind keine Beweise, aber manchmal sind auch keine Beweise notwendig. Wenn sich genug Indizien ergeben, dann kann auf dieser Basis eine Verurteilung erfolgen, wenn der Richter überzeugt ist. Senator, es gibt seit einem halben Jahr eine sogenannte Strafprozessordnung, die unser großer Imperator angestoßen hat. Ihr und die Euren solltet sie wirklich einmal lesen.«
Modestus machte eine abfällige Bewegung, die mehr ausdrückte als bloße Worte. Ackermann sah sie nicht zum ersten Mal.
»Dafür gibt es Anwälte.«
»Dann bittet einen, er soll es Euch erklären.«
Modestus verzog das Gesicht. Sein Unwillen, seine kontrollierte Wut waren nun fast körperlich greifbar. »Tribun, das ist ein wenig unter meiner Würde«, sagte er mit gefährlicher Ruhe. »Ich habe Ihnen nun geduldig zugehört und auch mit Interesse, das gebe ich zu. Sie sind sicher gut in Ihrer Arbeit. Ein kluger Kopf und ohne Scheu. Aber was Sie da zusammenfantasieren, grenzt an Absurdität. Ich sage Ihnen jetzt etwas: Ich habe Senator Aemilius nicht getötet. Und ich werde mich von Ihnen nicht in meiner Freiheit begrenzen lassen. Ich bin ein Senator des Reiches. In zwei Tagen reise ich nach Griechenland, dort baue ich Wein an. Ich werde dort bleiben, bis ich meine Angelegenheiten geregelt habe, und danach zurückkehren.«
Er wollte sich abwenden, doch Ackermann sprach ein Wort.
»Nein.«
Modestus starrte ihn an, als könne er seinen Ohren nicht trauen. »Nein? Wer sind Sie?«
»Der Leiter der CVN. Ich habe die Autorität.«
»Sie haben eine Menge Anmaßung und Arroganz. Nichts berechtigt Sie …«
»Ich bin absolut berechtigt.«
»Ich verweigere mich.«
»Ihr fügt Euch meiner Anordnung nicht, in der Stadt zu bleiben, bis die Untersuchungen abgeschlossen sind?«
Modestus warf die Arme in die Luft. Er war nun offensichtlich erbost. Blicke anderer Spaziergänger lenkten sich auf sie. Traianus schien etwas bekümmert zu sein. Ackermann war es auch.
»Auf keinen Fall! Das ist absurd! Das kann bei Ihrer Geschwindigkeit noch endlos dauern«, rief der Senator.
Ackermann warf Modestus einen abschätzenden Blick zu. »Vielleicht bin ich schon fertig.«
»Ich gehe, wohin ich will!«, bekräftigte der Senator.
Ackermann nickte. »Das ist Euer letztes Wort?«
»Davon gehen Sie bitte aus!« Mit der Schärfe in dieser Antwort konnte man einen harten Käse schneiden.
»Dann bleibt mir wohl keine Wahl.« Ackermann hob eine Hand zum vereinbarten Zeichen. Er fühlte sich nicht wohl dabei, aber es blieb ihm tatsächlich keine andere Möglichkeit. Modestus hatte ihn in eine ausweglose Situation manövriert. Es ging nicht nur um diesen Fall, es ging darum, die neuen Regeln und die Befugnisse der CVN im Bewusstsein der Menschen zu verankern und allen zu verdeutlichen, dass eine neue Ära angebrochen war und dass niemand machen konnte, was er wollte.
Es würde Konsequenzen haben, aber einmal war immer das erste Mal. Und Folgen hatte alles, was er tat.
Aus den Schatten der Säulen und Bäume traten vier Männer in Uniform, zwei in voller Rüstung, zwei in der schmucklosen Tunika der CVN. Sie traten vor Modestus und seine Leibwächter, die die Hände an die schweren Knüppel legten. Doch die Männer der Polizei hatten das Recht, Waffen zu tragen, richtige Waffen, und die beiden Uniformierten waren Legionäre, die wussten, wie man sie führte. Möglicherweise war Sixtus ein guter Mann, aber die Wahrscheinlichkeit, dass es mitten auf dem Forum zu einem Gemetzel kommen würde, war sehr hoch und der Ausgang ebenso gewiss.
Die Anspannung war groß. Sixtus schaute auf den Senator, in dem es sichtlich arbeitete. Ackermann atmete sehr kontrolliert ein und aus. Er war unbewaffnet. Sollte es zum Äußersten kommen, würde er keinen Beitrag zum Blutbad leisten müssen, er würde eher zu den Opfern zählen.
Er spürte, wie sich Kälte in seinem Magen ausbreitete.
Modestus hob eine Hand. »Lasst es!«, sagte er heiser und wandte sich dann Ackermann zu.
»Sie wollen mich festnehmen. Das wagen Sie nicht.«
»Doch, jederzeit.«
»Ich protestiere.«
»Gerne.«
Der Senator atmete heftig aus. »Gut, ich bleibe in der Stadt, wie Sie es wünschen.«
Ackermann schüttelte den Kopf, das Gesicht voller Bedauern. »Dafür ist es jetzt zu spät, Senator. Ihr habt mir eindeutig zu verstehen gegeben, was Ihr von unserer Autorität haltet. Ich kann Euch jetzt nicht mehr glauben.«
Modestus riss die Augen auf. »Was …«
»Ihr seid verhaftet. Männer, nehmt ihn mit.«
Sixtus wollte aufbegehren, doch die Vernunft siegte und der befehlende Blick seines Herrn war genug, um ihn zu Passivität zu verurteilen. Es blieb ihm nichts, als den Polizisten nachzusehen, die den Senator in ihre Mitte nahmen. Die Hilflosigkeit in seinem Gesicht wechselte sich mit Wut ab.
»Benachrichtige meine Familie«, befahl der Senator ihm. »Sie wissen, was zu tun ist.«
»Ja, Herr«, presste der Wachmann heiser heraus.
Blicke begegneten ihnen, als sie Modestus abführten. Es wurde getuschelt. Es wurde gezeigt.
Ackermann befahl seinem Gesicht, keine Emotion zu zeigen, als er neben seinen Leuten davonmarschierte.
Die Nachricht war angekommen.
Sie würde sich rasend schnell verbreiten.
Der Sturm zog auf.
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Ackermann hatte damit gerechnet, aber nicht so bald.
Er hatte bereits bei der Festnahme des Modestus, die er gerne vermieden hätte, die dunklen Wolken am figurativen Horizont bemerkt und der Sturm blies ihm endgültig ins Gesicht, als der Bote mit der Aufforderung kam – die als Bitte formuliert, deren Inhalt jedoch unmissverständlich war –, so schnell wie möglich im Büro des Gaius Decimus Aquilius zu erscheinen. Das waren keine guten Nachrichten, da ein solcher Besuch ein großes Konfliktpotenzial hatte. Ackermann war dem Mann mit der markanten Hakennase schon das eine oder andere Mal begegnet und er erinnerte sich nicht daran, dass diese Treffen erfreulich gewesen waren. Dafür hatte er sogar ein gewisses Verständnis, denn Aquilius war, zumindest nach eigener Auffassung, sein Konkurrent.
Ackermann beschloss, den Mann nicht warten zu lassen. Unnötige Provokationen zu vermeiden, gehörte zu seinen Lebensprinzipien. Es sparte Kraft.
Es sprach Bände über das Selbstverständnis des obersten Herrn über die Agentus in Rebus, den Geheimdienst des Imperiums, dass sein Büro im kaiserlichen Palast in einem schmoddrigen Seitenflügel lag, klein und unscheinbar war, leicht zu übersehen. Die Agentus in Rebus waren eine Mischung aus Kurierdienst, Aufsichtsbehörde und Geheimdienst, hervorgegangen aus den wenig geliebten Frumentarii, die vor den Reformen des Diokletian diese Funktion innegehabt hatten. Thomasius hatte diese etwa 1000 Männer umfassende Organisation übernommen und einige Funktionen ausgelagert – der Aufbau des Telegrafennetzes im Reich und die Etablierung der Dampfseglerlinien, die auch für den Nachrichtentransport verantwortlich waren, machten etwa die Oberaufsicht über die staatliche Kommunikation zu einer besonderen Herausforderung. Die Agentus waren in den vergangenen zwei Jahren fast ausschließlich zu dem geworden, was Ackermann mit Fug und Recht einen Geheimdienst nennen konnte, und darin kannte er sich aus, kam er doch aus der gleichen Ecke. Thomasius hätte ihn genauso gut zum Offizier der Agentus machen können, anstatt die CVN zu gründen, doch der Imperator hatte auf dem Aufbau einer zivilen Polizeibehörde bestanden und Ackermann hatte sich nicht teilen können. Das Verhältnis zwischen den Vigiles und den Agentus war noch nicht erprobt und die möglichen Rivalitäten und Überschneidungen zogen sich seit Jahren hin, personifiziert durch die ständigen Auseinandersetzungen zwischen ihren Leitern.
Natürlich würde Aquilius niemals zulassen, dass sich Ackermann auf dem Weg durch die weitläufige Anlage verlief. Bereits an der Pforte war er von einem Mitarbeiter empfangen worden, der exakt so aussah, wie man sich einen Agenten vorstellte: ein Durchschnittsgesicht auf einem Durchschnittskörper mit einer Durchschnittsstimme, jemand, der weder positiv noch negativ auffiel und den man sofort wieder vergaß, sobald die Begegnung ein Ende gefunden hatte. Ackermann vermutete, dass diese Männer bewusst danach ausgesucht wurden, und für ihre Schweigsamkeit, denn nach der Begrüßung sprach sein Führer nicht ein Wort mehr, auch nicht wenn Ackermann ihn etwas fragte.
Was er schnell aufgab.
Aquilius selbst, der ihn in seinem Büro steif und starr begrüßte, den Arm wie eine Maschine zum Gruße ausgestreckt, war auffällig und das lag nicht nur an seiner Nase. Sein bohrender Blick und der beständige Eindruck eines Vulkans, der kurz vor dem Ausbruch stand, erfüllten seine Persönlichkeit mit einer Energie, der sich auch Ackermann nicht entziehen konnte. Dass er sich dermaßen gut im Griff hatte und der aufmerksame Beobachter die Mächte, die in ihm wühlten, nur durch winzige Zeichen zu bemerken imstande war, machte Ackermann eher Sorgen. Eines Tages, so befürchtete er, würde Aquilius explodieren und mindestens den halben Palast in Schutt und Asche legen.
»Setzen wir uns!« Die Stimme des Chefagenten war klar, kühl und hatte eine Schärfe, die nichts mit Lautstärke zu tun hatte, wunderbares Spiegelbild der Energie, die er in seine Sprache zu legen imstande war. Ackermann beobachtete sich, wie er automatisch der Aufforderung nachkam. Er gemahnte sich zur Vorsicht.
»Wie ich höre«, begann Aquilius unvermittelt, nie ein Freund belangloser Höflichkeit, »sind die CVN mit ihrem ersten großen Fall überfordert.« Eine Beleidigung, wohlkalkuliert und ohne Rücksicht ausgesprochen. Aquilius war kein Diplomat, dieses Metier überließ er anderen. »Es ist eingetreten, was ich sagte, was ich immer gesagt habe. Solche Fälle, mit politischen Implikationen, gehören nicht zum Aufgabenbereich einer Wald-und-Wiesen-Polizei, sondern sollten von uns geregelt werden. Es geht um den Staat. Hier sind wir die Experten.«
»Es geht um Mord«, sagte Ackermann flach.
Aquilius schnob.
»Es geht um einen Mord an einem Senator. Es geht um den Staat. Den Staat schützen wir.«
Was er meinte, war: »Den Staat schütze ich!«, aber Aquilius war klug genug, das nicht zu sagen. Ackermann unterdrückte den aufwallenden Ärger. Sich vor diesem Mann eine Blöße zu geben, konnte fatale Konsequenzen haben. Diese Konfrontation war absehbar. Aquilius war fähig, manchmal fast genial, besaß einen untrüglichen Instinkt und war von fiebriger Loyalität dem Imperium gegenüber erfüllt. Aber er war auch ehrgeizig, extrem von sich überzeugt und er liebte die Macht, die in seinen Händen lag. Begrenzungen derselben machten ihn wütend.
»Die CVN sind erst seit einigen Tagen mit den Ermittlungen …«, hob Ackermann nun zur Erklärung an, aber sein Gegenüber wollte nichts davon hören.
»Sie haben einen Senator inhaftiert.«
Ackermann nickte. »Er weigerte sich …«
»Er ist ein Senator. Sie haben ihn auf offenem Platze festgenommen. Wie bescheuert sind Sie eigentlich, Ackermann?«
Die Schärfe in der Stimme des Aquilius hatte ein Ausmaß angenommen, dass sie beinahe körperlichen Schmerz auslöste. Ackermann beneidete den Mann um diese Fähigkeit. Sie musste bei Verhören unvergleichliche Wirkungen entfalten. Doch dies war kein Verhör, auch wenn Aquilius dies wohl gerne so hätte. Sie waren formal gleichgestellte Leiter von staatlichen Diensten, die beide klar definierte Aufgabenbereiche hatten. Morde aufklären fiel in den Bereich der CVN, in die Autorität Ackermanns, eine Autorität, an der Aquilius zu sägen versuchte, seit der Zeitenwanderer sein Amt angetreten hatte. Ein enervierender Kampf, ein ewiges Tauziehen, nur im Zaume gehalten durch den Kaiser selbst, der die Gründung der CVN angeregt hatte und sie als seine Kreation ansah, die er zu schützen beabsichtigte.
Soweit es ihm nicht selbst schadete. Niemand sollte den Pragmatismus von Thomasius I. unterschätzen, Jugend hin oder her.
»Ich überlasse das Urteil über meinen Geisteszustand lieber anderen«, erwiderte Ackermann. »Sie wären es sicher gerne, aber sind dafür nicht qualifiziert. Warum bin ich hier, Aquilius? Ich habe einen Mordfall aufzuklären.«
Der Mann lachte trocken auf. »Sie haben Ihren Verdächtigen doch schon. Wie praktisch.«
»Ich habe einen Verdächtigen«, korrigierte Ackermann. »Und ich habe ihn auch nur in meinem Gewahrsam, weil er sich weigerte, gewisse vernünftige Forderungen zu erfüllen. Wenn er sich bereit erklärt hätte, zu unserer Verfügung zu bleiben und Rom nicht zu verlassen, hätte ich ihn nicht angerührt. Für senatorische Arroganz kann ich nichts. Was hätten Sie getan? Wenn er der Täter ist, hätte er mein Verhör zum Anlass genommen, sich abzusetzen. Er ist reich. Er hätte überall inner- und außerhalb des Reiches einen Unterschlupf gefunden. Darüber hätten Sie sich doch mindestens genauso trefflich aufgeregt.«
Aquilius verzog das Gesicht. »Ich …«
Jetzt wollte Ackermann nicht mehr.
»Nein, hören Sie mir mal zu. Ich respektiere die Arbeit der Agentus und möchte mich in diese nicht einmischen. Und wenn sich tatsächlich einmal ein Hinweis ergeben sollte, dass ich über etwas stolpere, was die imperiale Sicherheit betrifft, so können Sie sich sicher sein, dass Sie es erfahren und ich um Kooperation ersuchen werde. Ich weiß, wo die Zuständigkeiten der Agentus liegen, vor allem nach der letzten Reform. Ich weiß aber auch, was meine Aufgabe ist. Ich mische mich nicht in Ihre Arbeit ein, Sie nicht in meine. Ist dieses Arrangement so schwer einzuhalten? Muss ich jetzt bei jeder Ermittlung gegen eine Person von Macht und Einfluss in Ihrem Büro auftauchen und mir derlei Schwachsinn anhören? Das kann nicht Ihr Ernst sein!«
Wenn Aquilius von den Worten Ackermanns beleidigt worden war, so ließ er sich nichts anmerken. Wenn überhaupt, dann brodelte der Vulkan in ihm nur noch ein wenig stärker. Dennoch ließ seine Antwort nichts an Schärfe zu wünschen, wie erwartet.
»Sie haben sich in meine Arbeit eingemischt. Modestus ist ein mächtiger Mann. Aemilius war ein mächtiger Mann. Das zählt, Ackermann. Es zählt mehr als Ihre albernen Ermittlungen. Wissen Sie eigentlich, was für politische Kräfte dahinterstehen? Der Senat erwacht in neuer Legitimität, mit neuem Einfluss. Die Verhältnisse im Reich verschieben sich. Viele weitere Gruppen fordern Einfluss und sehen die Reformen des Thomasius als Zeichen von Unerfahrenheit und Schwäche. Sie wittern eine Chance, sich breitzumachen und neue Pfründe zu besetzen. Sagen Sie mir offen und ehrlich, dass der Mord an Aemilius mit diesen Entwicklungen nicht in Zusammenhang zu bringen ist.«
»Das kann ich nicht, offen und ehrlich«, erwiderte Ackermann und sah mit Freude, dass sein Gegenüber mit dieser Antwort nicht gerechnet hatte. »Aber das ist auch nicht der Punkt. Wenn ich anfange, zwischen Mord an dem einen und an dem anderen zu unterscheiden, wenn ich so tu, als wäre die eine Tat wichtig und die andere nicht, wenn ich den Eindruck vermittle, dass das Gesetz mehr für die einen und weniger für die anderen gilt, dann komme ich in Teufels Küche. Dann wird das Ansehen der CVN von Anfang an beschädigt. Mit welchem Recht verlange ich die Kooperation des Straßenhändlers, wenn der Senator sich dieser verweigern kann, ohne dafür bestraft zu werden? So funktioniert es nicht, Aquilius!«
»Ihre Prinzipien in allen Ehren …«
»Es sind die Prinzipien des Kaisers, wenn ich mich nicht irre.«
Das brachte den Mann für einen Moment zum Schweigen, denn so richtig konnte er dagegen im Grunde nichts vorbringen. Die Reformen des Thomasius waren weitreichend und er hatte niemanden über seine Absichten und Motivationen im Unklaren gelassen. Auch den Chef der Agentus in Rebus nicht. Ihn zuallerletzt.
»Es sind die Prinzipien des Kaisers«, erklärte Aquilius mit etwas ruhigerer Stimme. »Aber die Realität unterscheidet sich oft vom Idealbild. Man muss sich einrichten. Und man muss sich über die Konsequenzen des eigenen Tuns gewahr werden. Senatoren zu töten, ist etwas anderes, als einen Straßenhändler in eine Gasse zu schleppen. Das mag Ihnen nicht passen, Ackermann, aber es ist wirklich nicht das Gleiche. Kein Schwein interessiert sich für den Straßenhändler. Von seinesgleichen gibt es Dutzende, die sogleich seinen Platz einnehmen – an seinem Stand, in seiner Wohnung, im Bett seiner Frau. Ein Senator wie Aemilius oder Modestus aber, das ist eine ganz andere Kategorie. Da wirft man einen sehr schweren und großen Stein ins Wasser, der ordentlich Kreise zieht. Da gerät einiges ins Wanken und in Bewegung.« Aquilius beugte sich vor. »Und das muss und wird die Agentus interessieren.«
»Ich hindere Sie nicht daran, sich um die Wellen zu kümmern«, erklärte Ackermann ungerührt. »Der Stein aber ist meine Angelegenheit.«
Aquilius starrte sein Gegenüber an und schien zu bemerken, dass er so nicht weiterkam. Er versuchte sichtlich, sich etwas zu entspannen, eine Tat, die ihm Anstrengung abforderte. Ackermann war niemals zuvor einem Menschen begegnet, der so hell brannte wie Aquilius. Ein Wunder, dass er so alt geworden war. Er musste einen im Grunde soliden und gesunden Lebenswandel führen, sonst wäre er längst zusammengeklappt.
Ackermann verglich sich lieber nicht mit ihm. Sein Lebenswandel war weder solide noch sonderlich gesund. Aber immerhin bewahrte er meistens die Ruhe.
»Nun gut«, erklärte der Geheimdienstchef und bemühte sich, die Enttäuschung in seiner Stimme nicht zu offenbar werden zu lassen. »Wir kommen so wohl nicht weiter. Ich muss diese Sache an höherer Stelle zu Gehör bringen. Verstehen Sie mich nicht falsch, Ackermann. Ich habe gegen Sie persönlich gar nichts. Ich fand die von Ihnen aus der Zukunft mitgebrachte Lektüre höchst erbaulich. Die dort beschriebenen Methoden sind interessant. Auf die Ermittlungstechniken Ihrer Zeit kann ich nur mit Neid reagieren. Ich unterstütze Ihre Bemühungen, diese mit hiesigen Mitteln nachzubilden, soweit es geht, oder die Grundlagen dafür zu schaffen, dass es dereinst möglich sein wird. Der Gedanke an Fingerabdrücke ist faszinierend. In all diesen Dingen haben Sie meine volle Unterstützung. Ich respektiere Sie auch als Zeitenwanderer. Was Sie und Ihre Freunde für Rom getan haben, können wir noch gar nicht abschätzen. Und ich weiß auch, dass Sie unter dem besonderen Schutz des Kaisers stehen, dass er persönlich Sie ernannt hat und größtes Vertrauen in Sie setzt. Das kann eine schwere Last sein, eine große Herausforderung.«
Die Art, wie er den letzten Satz sagte, ließ so etwas wie Ernsthaftigkeit und ein wenig eigene Bürde durchschimmern und Ackermann wollte es ihm sogar abnehmen. Für die Sicherheit des Imperiums da verantwortlich zu sein, wo die scharfen Klingen der Legion ein zu stumpfes Instrument zu werden drohten, war natürlich auch keine leichte Aufgabe. Er hätte kein Interesse daran, sie zu übernehmen.
Doch er wusste, dass das meiste dessen, was Aquilius von sich gab, nur eine Scharade war, um den Kern der Diskussion zu verdecken: Wer hatte mehr Macht, wessen Aufgabengebiet war größer, wessen Zuständigkeit war die prioritäre, wessen Schwanz war länger?
Ackermann hatte dafür Verständnis. Es kam letztlich immer auf die Größe an, egal was manche sagten. Aber er hatte auf diese Art von Rivalität keine Lust. Sie kostete Energie, die er zur Erfüllung seiner Pflichten benötigte. Ackermann war kein Politiker, auch wenn er wusste, dass er als Leiter einer wachsenden Behörde sich den Luxus nicht leisten konnte, unpolitisch zu bleiben. Irgendwann würden die CVN als Apparat das Imperium umfassen. Wenn er diesem dann noch vorstand, war er dermaßen wichtig und einflussreich, dass Politik ihn hinter jeder Straßenecke überfallen würde. Aber bis dahin war noch ein weiter Weg, und solange er diesen nicht beschritten hatte, wollte er einfach nur ein guter Polizist sein.
So gesehen hatte Aquilius ihm etwas voraus. Der war längst Politiker geworden und hatte damit keine Probleme.
Ackermann erhob sich und deutete eine Verbeugung an.
»Geehrter Aquilius, in einem gebe ich Ihnen recht. Dieser Streit führt zu nichts. Wenn Sie dem Kaiser erneut vortragen wollen, was Sie mehrmals wortreich diskutiert haben, kann ich Sie nicht daran hindern. Ich bin des Kaisers Mann, ich stelle seine Anordnungen nicht infrage und führe diese aus, wie es meine Pflicht ist.«
Aquilius verzog das Gesicht. Er hatte offenbar verstanden, was Ackermann im Umkehrschluss damit andeuten wollte.
»Und derzeit besteht meine vornehmste Pflicht darin, den Mord an Senator Aemilius aufzuklären. Vornehmst und dringend, gerade weil er ein mächtiger Mann war, ein Mann von hoher Geburt, mit Einfluss und wichtigen Freunden. Gerade deswegen muss ich mich anstrengen und kann meine Zeit nicht damit verschwenden, Streitigkeiten mit Ihnen auszutragen.«
Ackermann verbeugte sich ein zweites Mal, tiefer, förmlicher, das Gesicht eine freundliche Maske, dann drehte er sich um und wartete den ohnehin nicht kommenden Abschiedsgruß des Geheimdienstchefs nicht ab.
Er ging.
Und er hoffte, nicht so bald hierher zurückkehren zu müssen.
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Lucius Petronius Dacer war schlecht gelaunt. Er achtete nicht einmal mehr darauf, dass der längere Teil seiner kunstvoll gewickelten Toga richtig in seiner Armbeuge lag, um nicht über den Boden zu schleifen. Vielmehr stützte er seine beiden Arme auf den Schreibtisch Ackermanns und spuckte ihm Speichel entgegen. Der Polizist lehnte sich weit in seinem Sessel zurück, um nicht getroffen zu werden. Dacer schrie und er hatte eine helle, durchdringende Stimme, die Ackermann auf den Nerven zu tanzen begann. Die Augen des Senators traten hervor, wenn er schrie, und sein Kopf lief auf eine Weise rot an, die eine baldige Explosion verhieß – oder einen Infarkt. Nach fünf Minuten entrüstetem Monolog, in einer sich stetig steigernden Lautstärke vorgetragen, war Ackermann so weit, sich das eine oder das andere zu wünschen, Hauptsache, Dacer wäre gezwungen, seine Tirade zu beenden.
»Edler Senator …«, versuchte Ackermann, ihn zu unterbrechen, doch der Mann hatte nicht die Absicht, dies zu gestatten. Er schien mit diversen anderen Körperöffnungen Atem zu holen, denn sein Mund allein war damit beschäftigt, Laute auszustoßen, und er fand darin kein Ende.
»Ich weiß nicht, wer einen Bauerntölpel, einen Fremden, einen Ausländer wie Sie zum Tribun gemacht hat! Ich weiß es wirklich nicht! Sie kennen Ihren Platz nicht, Ackermann. Jeder hat seinen Platz. Sie sind anmaßend. Sie wissen nicht, was Sie sind, wo Sie sein dürfen, wo Ihre Grenzen liegen. Sie sind irrsinnig, verblendet, überheblich und schlicht dumm. Was ist das überhaupt für ein Name, Ackermann? Darf man so heißen? Was soll das bedeuten? Wer ist Ihre Familie? Wo kommen Sie her? Nein, sagen Sie nichts! Ihr Zeitenwanderer habt genug Unheil über Rom gebracht! Die alten Wege sind nichts mehr wert. Das Wort des Herrn wird in den Dreck gezogen! Dieser Usurpator von Kaiser erlaubt sich Dinge, die der finsterste Soldatenkaiser niemals gestattet hätte. Was ihr Reformen nennt, ist der Untergang der Ordnung und die Etablierung einer Perversion eines Imperiums, die dem sicheren Untergang entgegenstrebt. Wir werden alle die Endzeit erleben, das große Gericht, und Sie, Ackermann, Sie und Ihresgleichen, werden keine Gnade vor den Augen des ewigen Richters finden, denn an Rechtschaffenheit, Würde, an Demut und an Respekt fehlt es Ihnen, allen zusammen, wie sie hier sitzen.«
Dacer hatte die gleichen Ansichten wie Modestus, der unweit von hier in seiner Zelle saß, doch er drückte sie lauter und energischer aus, fand farbige Begrifflichkeiten und scherte sich mittlerweile nicht mehr um Höflichkeit. Ackermann reagierte allergisch auf diese Art von Ausbrüchen, aber er beherrschte sich mustergültig. Das letzte Mal, als er die Beherrschung verloren hatte, waren die Konsequenzen sehr weitreichend gewesen. Sie hatten ihn sogar über Tausend Jahre in die Vergangenheit zurückgeführt. Obgleich die Chancen nicht gut standen, dass sich derlei noch einmal wiederholen würde, war er sich darüber im Klaren, dass seine eigene emotionale Befindlichkeit hier nicht ausschlaggebend sein durfte.
Es blieb aber schwierig. »Senator …«
»Ich bin noch nicht fertig!«, schrie Dacer, stieß sich vom Tisch ab und machte eine theatralische Wendung um sich selbst, als würde er dem Senat vortragen und sei auf die Wirkung seiner Persönlichkeit bedacht. Da er nur klein gewachsen war, dünn und drahtig, mit einem schmalen Schädel und frühem Haarausfall, war er dort sicher auf eine Menge Theatralik angewiesen. Dass er diese im Büro Ackermanns anwandte, zeigte nur, wie sehr ihm dieses Verhalten in Fleisch und Blut übergegangen war. Ackermann sagte nichts weiter. Er durfte Dacer nicht provozieren. Wenn er das tat, bekam er großen Ärger, denn trotz seines unmöglichen Auftretens war Dacer von den Senatoren, die sich an jenem Abend im Haus des Ermordeten versammelt hatten, sicher der Mächtigste und Reichste. Und sosehr Ackermann sich auch wünschte, dass das unter dem neuen Kaiser nicht mehr so wichtig sei wie vorher, gab er sich doch keinen Illusionen hin, was das betraf.
Also durfte Dacer reden.
Und er redete.
Er zeterte.
Er schrie.
Seine Arme wirbelten, seine Toga flog. Er hatte nur ein kleines Publikum, aber das hielt ihn nicht davon ab, sein Bestes zu geben.
Es war eine Frechheit, wie er hierher gebeten worden war. Es war eine Frechheit, dass er überhaupt noch verhört wurde. Es war eine Frechheit, dass man auch nur andeutungsweise annehmen konnte, er habe etwas mit dem Tod des Senators, dem Tode eines Gleichwertigen, eines Würdigen, eines echten Römers zu tun. Es war eine Frechheit, dass ihn Bauern wie die Polizisten einer irrwitzigen Institution, erfunden durch einen wahnsinnigen Imperator, so behandeln durften. Es war eine Frechheit, dass die Sklaven nicht längst gefoltert wurden, um ein Geständnis abzulegen.
Es war, es war, es war.
Die Welt des Senators bestand aus Frechheiten, aus Beleidigungen, aus mangelnder Ehrerbietung, aus fehlendem Respekt, aus Umbrüchen, die er nicht verstand und auch nicht verstehen wollte. Er führte, so musste Ackermann schließen, eine in jeder Hinsicht bedauernswerte Existenz. Das Problem war nur, dass in diesem Moment der Kommandant der CVN der Kristallisationspunkt allen Übels war und Ackermann zumindest noch warten musste, bis die Erschöpfung Dacer zum Innehalten zwang.
Das geschah.
Dacer atmete heftig ein und aus, sein Blick irrte durch den Raum, als wäre er auf der Suche nach weiteren Worten, doch die Wände des Büros gaben ihm keinen Anhaltspunkt für weitere Ausführungen. Er atmete also weiter und ein feiner Schweißfilm stand auf seiner hohen Stirn.
Ackermann wies auf den Besuchersessel. »Setzt Euch, edler Senator. Ihr seid erregt. Ich lasse Euch Wein bringen.«
Dacer sah den Sessel an, als bestünde die Gefahr, dass er jeden seiner Benutzer unweigerlich verschlingen werde, aber dann entsann er sich seines Alters und hockte sich hinein, erst vorsichtig, dann zunehmend ergeben, lehnte sich zurück, schenkte Ackermann einen unwilligen, ärgerlichen Blick, der alles beinhaltete, was er wortreich zum Ausdruck gebracht hatte.
Ackermann läutete und wenige Augenblicke später wurde ein Tablett mit Wein gebracht. Otellius hatte den Lärm von draußen natürlich mitbekommen und er zwinkerte seinem Chef kurz zu, ohne dass Dacer es sehen konnte. Ackermann selbst goss dem Senator ein, dessen hochrotes Gesicht nur zögerlich zu einer normalen Farbe zurückkehren wollte. Dieser nahm das angebotene Glas und trank schnell, bemerkte dabei sicher nicht einmal, dass ihm hier kein Fusel, sondern ein ordentlicher Tropfen kredenzt wurde. Eine Verschwendung.
»Eure Worte haben mich nachdenklich gemacht«, sagte Ackermann dann ruhig. Er eröffnete Dacer nicht, dass er vor allem darüber nachgedacht hatte, wie jemand zu so einem unausstehlichen Subjekt werden konnte, aber er kam ohnehin nicht zu weiteren Ausführungen. Dacer hatte genug Kraft gesammelt, um selbst wieder das Gespräch zu übernehmen.
Er beugte sich nach vorne und sprach leiser, dafür eindringlich. »Tribun, ich verlange Folgendes von Ihnen: Erstens, Sie lassen mich und meine senatorischen Kollegen ab sofort in Ruhe mit Ihren albernen Ermittlungen und höchst fragwürdigen Methoden. Modestus, mein ehrenwerter Freund, ist sofort aus der Haft zu entlassen, das versteht sich wohl von selbst. Zweitens, Sie kommen schnell zu dem Schluss, dass es einer der Sklaven gewesen ist, und beendigen die ganze Affäre damit. Drittens, Sie werden künftig bei ähnlich gelagerten Fällen schneller erkennen, wo Ihr Platz ist und wie weit Sie gehen können. Ein weiteres Mal wird derlei nicht geduldet werden. Ihre komische Einheit kann so schnell wieder aufgelöst werden, wie sie errichtet wurde. Der Senat hat jetzt echte Macht! Vergessen Sie das nicht!«
Ackermann wartete, aber Dacer schien jetzt alles gesagt zu haben. Das war eine Erleichterung, vor allem da der Senator nun klare Forderungen gestellt hatte. Die Beschimpfungen waren etwas langweilig geworden.
»Ihr müsst den Toten sehr geschätzt haben, dass Ihr Euch solche Sorge um die Ehre seiner Familie und seiner Freunde macht.«
»Er war einer wie ich. Die Amicitia verlangt, dass ich für seine Interessen eintrete. Und ebenso gilt dies für Modestus. Seine Entehrung durch Ihre Hand entehrt auch mich. Ein unverzeihliches, ein würdeloses Verhalten. Ich fühle mich persönlich getroffen.«
Das tat Ackermann wirklich sehr leid.
»Es liegt also nicht in Aemilius’ Interesse, dass sein gewaltsamer Tod aufgeklärt wird?«
»Aber doch. Klären Sie auf. In einer Art und Weise und mit einem Ergebnis, das allen Beteiligten dient.«
»Es würde wahrscheinlich auch dem Mörder dienen. Ich kann derzeit nicht davon ausgehen, dass einer der Sklaven der Verantwortliche ist. Wenn ich Eurem Vorschlag folge, dann besteht die Möglichkeit, dass der wahrhaft Schuldige entkommt.«
Dacer stellte das leere Glas mit einem Ruck ab.
»Das war kein Vorschlag, das war ein Befehl. Ich bin Senator!«
Er hob eine Hand, ehe Ackermann einen Einwand erheben konnte.
»Es kann aber einer der Sklaven gewesen sein!«
»Möglich ist es«, gab Ackermann zu.
»Dann ergreift einen und richtet ihn hin.«
»Ich bin kein Richter.«
»Ergreift einen und fort damit«, insistierte Dacer. »Er war nicht der wahrhaft Schuldige? Uninteressant. Der Herr wird sich des Sündigen zum Jüngsten Gericht annehmen und er wird seiner gerechten Strafe nicht entrinnen. Aber hier auf Erden ist allen Formalitäten Genüge getan und die Würde und Ruhe des Senats wird nicht weiter beeinträchtigt.«
Darum ging es im Endeffekt nur, wie Ackermann ahnte. Ja, die Familie und die Freunde und die generelle Erregung über das Vorgehen seiner Leute, die lästigen Fragen, die Andeutungen und Verdächtigungen. Der Ärger über all das war sicher nicht gespielt und jemand wie Dacer fand, dass er mehr wert war und grundsätzlich schöner als der Rest der Welt und dass er Sonderrechte besaß, obgleich in den Statuten der CVN ziemlich eindeutig stand, dass die Ermittler jene waren, die spezielle Rechte für sich reklamieren durften – auch im Umgang mit Senatoren, wenn nötig. Aber letztlich ging es um den Senat, der sich langsam wieder zu einem echten Machtzentrum entwickelte, in dem mehr und mehr Entscheidungen getroffen wurden, die viele Menschen betrafen, und hier nicht nur ihr Schicksal, sondern auch ihr Geld.
Und der Senat wollte sich da nicht allzu sehr in die Karten schauen lassen. Das Gesetz, um das es den Senatoren bei jenem Treffen gegangen war, fiel in diese Kategorie und Ackermann machte sich keine Illusionen darüber, dass Modestus ihm tatsächlich alles darüber berichtet hatte. Dacers Ausbruch hatte wahrscheinlich viel mehr mit der Verdeckung von Hinterzimmergesprächen und der damit unweigerlich verbundenen Korruption zu tun als mit allem anderen. Er wollte nicht, dass durch die fortgesetzten Ermittlungen Dinge ans Licht kamen, die gar nicht notwendigerweise etwas mit dem Mordfall zu tun hatten – aber trotzdem unangenehm für alle noch lebenden Beteiligten sein dürften.
Ackermann konnte Dacer keinen Gefallen tun.
Er wollte es auch nicht.
Exakt diese unangenehmen Details konnten nämlich auch zu einem guten Motiv für den Mörder führen, und wenn, dann waren die Sklaven maximal Erfüllungsgehilfen, aber der eigentliche Täter war jemand wie Modestus. Nicht Dacer selbst – obgleich Ackermann derzeit noch niemanden ausschloss –, aber es würde den Hauptverdächtigen nicht entlasten, wenn Details schmieriger Absprachen zum Vorschein kamen.
»Edler Senator«, sagte Ackermann nun. »Wie gesagt: Ich verstehe Euch gut. Doch Ihr müsst auch meine Situation verstehen. Der Kaiser hat mich persönlich mit dem Aufbau dieser Behörde beauftragt und er gab mir weitreichende Kompetenzen. Gleichzeitig muss ich meinem obersten Herrn beweisen, dass das in mich gesetzte Vertrauen berechtigt ist. Wenn auch nur ruchbar wird, dass ich aus politischen Gründen irgendwen für irgendwas habe sühnen lassen und der wahre Täter ungestraft herumläuft, wird dies dem Kaiser missfallen. Sosehr mich Eure offensichtliche Feindseligkeit beunruhigt, edler Herr, so beunruhigt mich der Zorn des Imperators noch etwas mehr. Ich stehe also vor der Wahl zweier Übel. Ihr werdet verstehen, dass ich gezwungen bin, das kleinere zu wählen, egal welche bösen Konsequenzen meine Wahl auch haben sollte.«
Es war Dacer anzusehen, dass ihm diese Sichtweise der Dinge nicht gefiel. Dennoch war der Senator kein Dummkopf. Er musste verstehen, dass Ackermanns Position gewissen Begrenzungen unterlag, und gleichfalls, dass es niemandem nützte, sich gegen den Willen von Thomasius zu stellen – übrigens auch keinem von sich selbst überzeugten Senator, der letztlich auch von der Gnade seines obersten Herrn abhängig war, sosehr Thomasius auch dafür sorgte, dass die Willkür seines Amtes gewissen Beschränkungen unterworfen wurde.
Dacer holte tief Luft, offenbar bereit, jetzt etwas abzurüsten.
»Senator, wir beide können das Unsere tun, damit diese unerfreuliche Episode ein rasches Ende nimmt, das für alle den geringsten Schaden verursacht – außer für den Täter, darf ich anfügen. Kooperiert mit mir. Beantwortet meine Fragen, wenn Ihr schon die Versuche meiner Untergebenen für lästig und anmaßend haltet. Mir wurde der Rang eines Tribun verliehen, ich bin keiner aus dem gemeinen Volk. Ich gehöre zu den Zeitenwanderern und egal, was Ihr von uns haltet, wir beide wissen, dass das bedeutsam ist.«
Dacer hatte sich etwas beruhigt. Er nahm vom Wein, eine Handlung, die so etwas wie ein Friedensangebot darstellte, und stellte fest, dass der Tropfen gut war. Jedenfalls huschte jetzt kurz so etwas wie Anerkennung über sein Gesicht.
Keine Verschwendung mehr. Ackermann war zufrieden. Er hasste Verschwendung.
»Sie sind nicht sonderlich in Erscheinung getreten«, sagte Dacer dann in einem zivilisierteren Tonfall und sah Ackermann kritisch an. »In den Ereignissen seit der Ankunft der Saarbrücken, meine ich. Sie waren nie einer der prominenten Zeitenwanderer.«
»Ich habe vor Thessaloniki gekämpft, war einer von Beckers Männern. Ich ging auch nach Afrika und half, die Armee des Maximus zu besiegen. Ich tat meine Pflicht, wie viele andere, deren Namen Ihr nicht kennt. Ich habe alles überlebt, ein Schicksal, das zu viele meiner Kameraden nicht mit mir teilten. Dann, als klar wurde, dass die Saarbrücken nur noch sehr begrenzt einsatzfähig sein würde, enthüllte ich meinem kommandierenden Offizier gegenüber gewisse Details, Fachkenntnisse, Dinge, die ich vor unserer Reise tat. Man erkannte darin Talente und eine Verwendungsmöglichkeit für mich. Es folgte ein Angebot. Ich nahm es an. Meine Prominenz beginnt erst jetzt, und wie ich sehe, ist diese mit einer Last verbunden. Ihr seid Senator und für Euch ist diese Last eine süße Frucht, gepflückt vom Baum der Macht. Ich aber bin nur ein Beamter des Staates, der die große Aufgabe geschultert hat, eine neue Art zu etablieren, Recht und Gesetz im Imperium durchzusetzen. Was jetzt in Rom beginnt, soll bald überall im Reich gelten. Ich muss mich beweisen, Senator, und das verdeutlicht Euch sicher erneut, warum ich in meinem Bemühen nicht nachlassen und keine Fehler machen darf.«
Dacer nickte langsam, halb gegen seinen Willen, zumindest sah es so aus.
»Gut, Tribun. Ich denke, wir müssen tatsächlich einen Waffenstillstand schließen. Ich werde weiterhin keine impertinenten, ehrenrührigen Fragen akzeptieren. Aber ich muss wohl zur Kenntnis nehmen, dass eine neue Zeit angebrochen ist und dass Euer Handeln Ausdruck dieser Epoche ist. Ich gebe zu, dass es mir manchmal schwerfällt, Wandel zu akzeptieren. Ich sehe immer leicht die positiven Aspekte, aber mein Charakter wehrt sich gegen die negativen. Ich bin hergekommen, um mich für Modestus zu verwenden, und ich stelle fest, dass ich vor einer Mauer stehe, die ich nicht einzureißen imstande bin. Wohlan. Stellt Eure Fragen, Tribun. Ich verspreche Euch nicht, sie alle zu beantworten, aber das werdet Ihr wahrscheinlich auch nicht von mir erwarten.«
Ackermann lächelte schwach. Es war mehr, als er überhaupt erwartet hatte, und damit sein Eingangstor in ein zivilisiertes Gespräch, das möglicherweise zu Ergebnissen führen würde. Er holte tief Luft.
»Senator, als Erstes muss ich wissen, wer von den Anwesenden sich wo aufgehalten hat am fraglichen Abend. Es ist vielleicht lästig, sich an derlei unwichtig erscheinende Details zu erinnern, aber ich benötige dieses Wissen, um den Tathergang rekonstruieren zu können.«
Dacer schloss die Augen und nickte nachdenklich.
Was sich nun entwickelte, war ein erstaunlich zivilisiertes Gespräch, ein starker Kontrast zu allem, was sich bis hierhin abgespielt hatte. Vielleicht half der Wein. Ackermann stellte seine Fragen. Manches Mal verzog der Senator ein wenig sein Gesicht, einmal bezeichnete er eine Frage als »unziemlich« und beantwortete sie dann doch, als Ackermann eine andere Formulierung wählte. Bisweilen saß der Senator etwas unruhig auf seinem Stuhl und wirkte, als wolle er am liebsten aufspringen und davonlaufen. Er blieb. Er sprach. Er schrie nicht mehr, sehr angenehm. Und Ackermann war zufrieden.
Dacer erzählte ihm keine grundsätzlichen Neuigkeiten. Die Konstellation am besagten Abend stellte auch er so dar, wie es sich bisher herauskristallisiert hatte, und Ackermann verspürte eine zunehmende Sicherheit bei der Annahme, dass die Personen genau da gewesen waren, wo die diversen Antworten sie platzierten. Er wies darauf hin, aus welchen niedrigen Beweggründen auch immer, dass der Tote ein schlechtes persönliches Verhältnis zu Modestus hatte und man bei aller freundschaftlichen Verbundenheit und Kameradschaft diese Tatsache nicht aus den Augen lassen sollte. Ein interessanter Kontrast zu der lautstarken Verteidigung von eben, aber wahrscheinlich war Letzteres vor allem Theater gewesen, um einer Rolle Genüge zu tun, die dahinterliegenden Absichten nicht sogleich um Vorschein kommen zu lassen. Das laute Geschrei würde man Modestus zutragen, es hatte jeder gehört, der auch nur draußen vor den Fenstern stand. Das leise, konzentrierte Gespräch danach …
Ackermann wusste noch nicht genau, was Dacer gewinnen würde, sollte Modestus als Täter entlarvt werden. Vielleicht wollte er auch nur Ärger für den Kollegen heraufbeschwören, genau wissend, dass dieser unschuldig war, um daraus seinen eigenen Vorteil zu ziehen. Der Senat war ein Schlangennest und unter der dünnen Kruste an Zivilisation und formell-höflichem Benehmen, dem ständigen Gerede von Amicitia und allen damit verbundenen Ritualen, lagen Abgründe, in die Ackermann zu blicken sich scheute. Er würde sich dennoch mit ihnen befassen müssen, da sie möglicherweise etwas mit dem Mord zu tun hatten.
Nach zwei Stunden jedenfalls verließ ein sichtlich erschöpfter Dacer das Polizeigebäude und Ackermann fühlte sich nicht viel besser. Er hatte seinen Reichtum an Details vergrößert, und obgleich man nie wusste, ob nicht das eine oder andere sich als hilfreich erweisen würde, war doch klar, dass der erhoffte Durchbruch noch lange nicht erreicht war.
Er schloss die Augen und hielt für einen Moment inne, genoss die Stille. Es war später Nachmittag und die dicken Wände des neuen Gebäudes hielten den Lärm von draußen weitgehend ab. Dann erhob er sich und verließ sein Büro.
Niemand sprach ihn an. Sein Gesichtsausdruck musste sehr verschlossen sein.
Sein Weg führte ihn nur wenige Schritte weiter zu einem der zahlreichen Verkaufsstände, die an den Straßen und Foren standen und an denen man alles erwerben konnte, was das Herz begehrte. Es hieß, der Neuankömmling konnte durch einen simplen Rundgang binnen kürzester Zeit seinen gesamten Hausrat erwerben, inklusive Lieferung, und Ackermann zweifelte keine Sekunde daran. Da seine Wohnung in der Nähe lag, hatte er diese mehr oder weniger auf diese Weise ausgestattet, begleitet von einigen seiner Kollegen, die ihm dabei geholfen hatten, nicht übers Ohr gehauen zu werden. Ackermann sah man förmlich an, dass er neu in der Stadt war – und sein Nimbus als Zeitenwanderer war ihm gleichfalls vorausgeeilt. Obgleich sich Rom an die Gegenwart dieser seltsamen Gestalten zu gewöhnen begann – da einer von ihnen nun Kaiser war, blieb wohl nicht allzu viel anderes übrig –, war den gewitzten Händlern klar, dass ein Fremder ein Fremder war, und hatte er einen vollen Beutel, dann galt es, ihn um dessen Inhalt zu erleichtern. Bei einem Vigiles machte man dies auf die legale Weise: indem man völlig überhöhte Preise für höchst einfache Waren forderte und das Opfer diese freiwillig zahlen ließ.
Hatte bei Ackermann bisher nicht geklappt.
Eine der Händlerinnen aber war gelungen, woran andere gescheitert waren. Und dabei verlangte sie von ihm nicht mehr als von jedem anderen Kunden. Dafür bot sie um so einiges mehr an.
Lucrecia war in etwa in seinem Alter, bereits ein wenig fülliger um die Hüften, ohne dabei wirklich dick zu wirken, und etwas anderes hatte er von ihr auch nicht erwartet. Denn die Römerin verdiente sich ihren Lebensunterhalt mit der Herstellung und dem Verkauf von Süßigkeiten.
Der etwa zwei Meter breite Verkaufstisch der Dame bot dabei alles an, was die römische Küche zu bieten hatte. Neben einer Vielzahl von kandierten Früchten lag das Hauptaugenmerk auf Kuchen, zumeist in Honig getränkt, oft versehen mit frischen Früchten, von unterschiedlicher Gestaltung. Lucrecia war eine Meisterin ihres Faches, die nach dem frühen Tode ihres Mannes das Geschäft mit großer Entschlossenheit alleine führte, wenngleich unter der nominellen Oberhoheit ihres älteren Bruders, der für einen geringen Anteil am Umsatz schlicht alles tat, was seine Schwester ihm auftrug. Senatoren und der Hof bestellten bei ihr – und trotzdem stand sie jeden Tag am Forum, um auch das gemeine Volk gegen klingende Münze an ihren Kreationen teilhaftig werden zu lassen.
Ackermann gehörte zum gemeinen Volk, ein Senator hatte ihm das kürzlich noch einmal verdeutlicht.
Lucrecia sah Ackermann freundlich lächelnd entgegen. Es war eines dieser Lächeln, die einem das Herz erwärmten, und es war dem Zeitenwanderer ganz egal, ob sie es nur deswegen aufsetzte, weil dieser Mann regelmäßig seine Münzen bei ihr ließ, oder ob sie sich besonders über seine Kundschaft freute, weil er ihr sympathisch war. Möglicherweise half es auch, dass jeder wusste, dass der Chef der neuen Polizeibehörde ihr Stammkunde war und man es sich daher nicht mit ihr verscherzen sollte. Er hatte sie nie gefragt und glaubte auch nicht, dass ihr Gespräch jemals auf dieses Thema kommen würde.
»Edler Tribun!«, rief sie aus und verbeugte sich mit einer komischen Geste. Sie respektierte ihre Kunden alle gleichermaßen, ob diese nun Rang und Amt innehatten oder nicht. Die Quelle des Respekts war die Tatsache, dass sie ihre Waren kauften und ihr damit halfen, die weitläufige Verwandtschaft am Leben zu erhalten. Und dieses Leben wurde schwerer und leichter zugleich. Der Zustrom an Einwohnern der letzten beiden Jahre war Fluch wie auch Segen und Frauen wie Lucrecia, die mehr oder weniger für sich allein zu kämpfen hatten, wurden mit beidem konfrontiert.
»Was hast du heute für mich?«, fragte Ackermann freundlich und betrachtete bereits interessiert die Auslage. Es war spät am Tag und viele der Köstlichkeiten hatten bereits den Besitzer gewechselt. Lucrecia buk ihre Waren unweit von hier, in einer kleinen Bäckerei, die sie mit zahlreichen Angehörigen betrieb. Mittags machte sie oft Pause, um neue Waren zu beschaffen, wenn der Vormittag besonders gut gelaufen war. Heute aber schien sie dies nicht getan zu haben, was die Auswahl erkennbar einschränkte.
Sein Blick fiel auf einige kleine Kuchen, die zu seinen Favoriten gehörten. Es war helles Gebäck, überzogen mit einer Kruste aus gebranntem Honig, und kleinen Nussstücken im Teig. Drei handtellergroße Küchlein waren noch da und er zeigte auf sie. »Die hätte ich gerne.«
»Alle drei?«
Ackermann klopfte sich auf den Bauch. »Was denkst du, Lucrecia?«
»Ich denke«, sagte sie, während sie die Ware aufnahm und in die kleine Keramikbox legte, die Ackermann zu diesem Zwecke mit sich führte, »dass es viel einfacher wäre, wenn du mir künftig eine Bestellung aufgibst und ich das, was dir besonders zusagt, für dich zurückhalte.«
»Ich mag alles besonders!«
Lucrecia lächelte geschmeichelt und nahm die Münzen entgegen, die er ihr reichte. »Aber du wirst deine Vorlieben haben.«
»Ich lasse mich auch gerne überraschen.«
Die Frau seufzte. In ihren haselnussbraunen Augen tanzte der Schalk. Sie genoss die Gespräche mit dem Zeitenwanderer, der auf der einen Seite ein gewitzter Mann war, sich auf der anderen Seite aber jederzeit von ihr auf den Arm nehmen ließ, manchmal sogar, ohne es zu merken. Und er zahlte gut, sofort und regelmäßig, Eigenschaften, die Lucrecia an einem Mann schätzte. »Du könntest mir zumindest sagen, wie viel du jeden Tag einzukaufen gedenkst.«
Ackermann schüttelte den Kopf. »Das weiß ich doch meist selbst nicht. Ich überrasche mich selbst. Ich sollte aber vielleicht früher kommen, wenn die Auswahl noch größer ist.«
Lucrecia sah Ackermann forschend an. »Viel Arbeit? Ich habe gehört, ihr kümmert euch um den toten Senator.«
»In der Tat. Was sagt die öffentliche Meinung dazu? Du hörst doch so einiges.«
Die Frau lächelte. »Die einen sagen, es ist ihnen egal, ein Senator mehr oder weniger macht keinen Unterschied. Dann meinen andere, es sei Modestus gewesen, denn der sei ein Gegner des Toten. Die sind ganz froh, dass er arretiert wurde. Die CVN machen auch vor Senatoren nicht halt. Das kommt bei vielen gut an, außer sie glauben daran, dass ihr alle nur Werkzeuge rivalisierender politischer Fraktionen seid. Wieder andere vermuten einen Sklaven. Oder eine geprellte Mätresse. Oder eine ungeliebte Ehefrau. Oder …«
Ackermann hob abwehrend die Hände. »Danke, das genügt mir. Wie ich sehe, ist die Öffentlichkeit genauso schlau wie ich.«
Lucrecia sah ihn forschend an. »So wenige Fortschritte? Es gibt einen Hauptverdächtigen.«
»Das will ich nicht sagen. Aber wir haben noch nichts, was uns die Tat zweifelsfrei beweisen lässt. Und das wird nunmehr von uns erwartet: Beweise, keine Vermutungen, und keine Sündenböcke mehr, um die leidige Geschichte vom Tisch zu bekommen. Modestus hat mir keine Wahl gelassen und er ist ein guter Kandidat. Aber will ich den ersten großen Fall der Behörde mit einem Indizienprozess abschließen?«
Die Frau seufzte und kreuzte die Arme unter ihren Brüsten, was Ackermann dazu veranlasste, seinen Blick genau auf ihr Gesicht zu heften.
»Keine Sündenböcke mehr, ja?«, fragte sie nachdenklich.
»So ist es.«
»Das ist die offizielle Politik?«
»Das ist sie.«
Sie schürzte die Lippen. »Das gilt aber nur für dich, oder? Als Beamter des Staates, als jemand, der den Dingen auf den Grund gehen muss, so unparteiisch wie möglich – ein klarer Auftrag, ganz unmissverständlich, ja?«
»So klar es nur geht. Worauf willst du hinaus?«
»Och …«, machte sie, ließ ihre Arme wieder fallen und wischte ein paar Krümel vom Verkaufstisch. »Ich meine nur, dass dieses Diktum nicht für andere gelten muss. Es gibt Leute mit Motiven, jemanden zu töten, und es gibt dabei die offensichtlichen wie auch die versteckten – du weißt das sicher besser als ich. Aber mich erinnert diese Geschichte des Senators an die Sache mit meiner Kusine Lavia. Habe ich dir von Lavia erzählt?«
»Nein.« Ackermann war sich auch keinesfalls sicher, ob er mehr über die Kusine erfahren wollte. Mehr, um sich abzulenken, nahm er einen der Kuchen und biss hinein. Für einen Moment erfüllte das süße, nussige Aroma der weichen Konsistenz seinen Mund und er hörte Lucrecia nicht mehr richtig zu. Was für ein Labsal! Lucrecia mochte zu viele Verwandte haben, die Anlass zu Geschichten gaben, aber ihre Künste als Zuckerbäckerin … unvergleichlich, unbeschreiblich, unerreicht.
»Lavia hatte richtigen Ärger mit ihrem Ehemann. Ein Scheusal ohnegleichen. Die Scheidung stand bevor.«
Ackermann nickte und kaute. Scheidungen in Rom waren leichter zu bewerkstelligen als im Deutschen Reich zu seiner Zeit. Und Geschiedene galten als nicht halb so ehrlos wie späterhin. Das änderte sich langsam mit dem Vormarsch des Christentums und der Heiligkeit der Ehe, die in das Bewusstsein der Menschen kroch. Lucrecia war allerdings keine, die diesem Aspekt besondere Aufmerksamkeit zu schenken bereit war.
»Interessant«, log er und griff zum zweiten Kuchen. Hier war die Kruste gebrannten Honigs besonders dick und knirschte erfrischend, als er seine Zähne in sie vergrub.
»Er hielt nichts von der Scheidung. Männliche Ehre und so. Du kennst das, oder?«
»Nein«, log er und kaute. Die wunderbare Geschmacksexplosion in seinem Gaumen bewies, dass er sein Geld gut angelegt hatte. Er lächelte.
»An einem Tag kam heraus, dass in der Bäckerei Mehl fehlte, zwei ganze Säcke. Der Meister war wütend und ein Sklave berichtete, er habe am Abend zuvor Lavia gesehen, wie sie sich an den Vorräten im Lagerraum zu schaffen gemacht hatte.«
Ackermann kaute und sah sich suchend um. Der Honig begann, seinen Gaumen zu verkleben, und ihn dürstete. Lucrecia, ohne in ihrer Schilderung innezuhalten, reichte ihm eine kleine Amphore mit süßem Wein, eine weitere Köstlichkeit, die sie verkaufte. Ackermann griff danach, spülte Süßes mit Süßem herunter und schob sich den Rest des Kuchens in den Mund.
»Es stellte sich heraus, dass ihr Ehemann die Sache so gedreht hatte, dass es aussah, als hätte sie etwas gestohlen. Große Aufregung. Es wurde nur enthüllt, weil der Sklave irgendwann zugab, für seine Aussage Geld erhalten zu haben.«
Ackermann nickte und betrachtete halb gierig, halb überzuckert das dritte Stück Kuchen.
»Er wollte seiner Frau eins auswischen«, schlussfolgerte er mit kriminalistischem Scharfsinn.
»Nein. Er wollte das Mehl stehlen und verkaufen. Er hatte Spielschulden.«
Ackermann hob den Kopf, sah Lucrecia an und schloss die Augen zu feinen Schlitzen. Die Verkäuferin erwiderte seinen Blick voller Unschuld und hielt die Hand hin.
»Für deine Geschichte?«, fragte Ackermann.
»Für den Wein«, antwortete sie.
Er ließ eine Münze in ihre Hand fallen. Dabei strichen seine Finger für Augenblicke über ihre Handfläche und sie zog diese nicht zurück. Wenn überhaupt, wurde ihr Lächeln für einen Moment noch herzlicher. Was ein guter Profit doch für wunderbare Gefühle auslösen konnte.
Ackermann schloss den kleinen Keramikbehälter und deutete Lucrecia gegenüber eine Verbeugung an.
»Ich danke dir«, sagte er dann.
»Für den Wein?«, fragte Lucrecia.
»Für deine Geschichte«, antwortete er.
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Tullius bohrte mit der Messerspitze ein kleines Loch in den groben Tisch. Er tat dies mit methodischer Langsamkeit und völlig unbewusst. Das Loch wurde immer tiefer, die Ränder sorgfältig abgerundet. Die Tischplatte mochte grob sein, bestand jedoch aus ordentlichem Eichenholz. Dass Tullius entweder sehr kräftig war oder sein Messer sehr scharf, zeichnete sich an den Fortschritten der Bohrung deutlich ab.
Die Frau, die ihm gegenübersaß, beachtete die Bewegung gar nicht. Ihr Blick war auf den Beutel gerichtet, der auf dem Tisch zwischen ihnen lag. In dessen einfachem Baumwollkleid zeichneten sich die Umrisse der Münzen deutlich ab, die er beinhaltete. Flavia war mit Ausmaß und Anzahl der Umrisse sehr zufrieden und hörte daher aufmerksam zu, was Tullius zu sagen hatte.
Der grobschlächtig wirkende Mann in der einfachen Tunika hatte eine überraschend sanfte Stimme und sprach gutes Latein, besser als mancher Lehrer, und zeigte damit ein Ausmaß an Bildung, das man ihm vom bloßen Anschein her nicht zugetraut hätte. Dazu passte auch, dass seine beiden Begleiter, die am anderen Ende der Taverne an einem Tisch saßen und so taten, als würden sie sich nur für ihren Wein interessieren, ohne Zweifel Leibwächter, mindestens aber schlagfertige Mitstreiter unter seinem Kommando waren. Tullius versuchte, den Eindruck eines einfachen Mannes zu schinden, doch konnte er eine aufmerksame und erfahrene Frau wie Flavia nicht so leicht durch bloße Äußerlichkeiten überlisten. Sie hatte selbst herausragende Talente dabei entwickelt, nicht so zu erscheinen, wie sie wirklich war. Ihr plumper und unförmiger Körper, gezeichnet von Übergewicht, ihre rote, ungesund aussehende Haut und das unsaubere, strohblonde Haar halfen ihr dabei. Die schweren Hände, bedeckt mit Schwielen und dominiert durch viel zu massive Wurstfinger, erweckten genauso den Eindruck von Einfalt und Langsamkeit wie ihre ganze sonstige Erscheinung. Es sprach für Tullius, dass er sich von diesem Bild nicht täuschen ließ, aber dies war sicher nicht seiner durchdringenden Beobachtungsgabe zu verdanken.
Er war auf Empfehlung hier. Die Empfohlene war Flavia.
Sie wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der grobporigen Haut. Ihre Hände stanken nach kaltem Fett. Drei Stunden lang schuftete sie bereits in der Küche der kleinen Taverne am Stadtrand von Rom, einer billigen Absteige, die schlechtes Essen und magere Mädchen feilbot und ein Bett für die Nacht, das nicht sicher war und darüber hinaus verlaust. Flavia arbeitete, ohne zu klagen, und bekam vom Wirt dafür Kost und Logis sowie die Erlaubnis, das Trinkgeld zu behalten, wenn es welches gab. Angesichts der heruntergekommenen Kundschaft gab es meist nichts, nur rücksichtsloses Gegrapsche betrunkener Versager, denen alles egal war.
Vor Tullius stand das Gericht, das sie ihm gebracht hatte: ein schleimiger Eintopf aus Küchenabfällen, wie sie gut wusste, aber verkauft als echte Hausmannskost. Er hatte den Teller nicht angerührt, nicht einmal angesehen. Die Bestellung war nur der Auftakt für ihr kleines Gespräch gewesen. Flavia sah sich um. Es gab nur wenige Kunden zu dieser Tageszeit. Der Wirt mochte sie mürrisch anschauen, aber sie war keine Sklavin, und wenn sie jetzt eine Pause machte, dann tat sie das eben. Außerdem war da dieser Gast, der bestellt hatte, und er hatte einen Beutel mit Geld vor sich liegen. Der Wirt war ein Arschloch, aber kein Idiot. Wenn eine Münze oder zwei davon für ihn abfielen, dann ertrug er die Regungslosigkeit seiner Köchin und Putzfrau wie auch die Tatsache, dass der Mann seinen Tisch perforierte.
»Ich kenne dich gut, Flavia«, sagte Tullius.
Sie senkte den Kopf, devot, ehrfürchtig, die übliche Masche.
»Ich kenne Euch nicht, edler Herr«, flüsterte sie eingeschüchtert.
»Hör mit dem Spiel auf«, erwiderte der Mann kalt. »Das mag bei anderen funktionieren, aber ich sage es gerne noch einmal: Ich kenne dich, Flavia. Du kannst mich nicht narren. Es gibt Leute, die ein Auge auf dich haben. Wollen wir nicht offen miteinander reden, du und ich? Wie viele Männer hast du in deinem Leben bereits getötet? Wie viele Dummköpfe ausgeraubt und blutend zurückgelassen? Ein Dutzend? Mehr? Und nie bist du für diese Taten bestraft worden, nie hat dich jemand dauerhaft gefangen gesetzt. So ist es doch, oder? Du hältst dich für schlau. Ich gebe zu: Dumm bist du nicht. Nur eine Frau, sicher, aber nicht dumm. Ich habe dich trotzdem gefunden. Ich weiß alles über dich, was es zu wissen gibt. Also hör mit der Spielerei auf. Ich bin nicht hier, um dich anzuklagen.«
Flavia veränderte ihren leicht debilen Gesichtsausdruck nicht einen Moment. Sie glaubte nicht, dass Tullius bluffte. Ihre rechte Hand lag unter der weiten, verdreckten und nach Küche stinkenden Tunika, schloss sich um den schlanken Dolch, den sie um den Bauch gebunden trug. Flavia war schnell, viel schneller, als ihr Körper signalisierte. Sie rechnete damit, Tullius’ Kehle eher durchschnitten zu haben, als dieser nach Hilfe rufen konnte.
Der Mann sah sie mit wachen Augen an und lächelte.
Flavia revidierte ihre Einschätzung um eine Nuance.
Vielleicht doch nicht ganz so schnell.
»Wer seid Ihr und was wollt Ihr?«, sagte Flavia leise, tonlos, und ihr Blick bohrte sich durch die Maske seines Lächelns, um zu ermessen, was dahinter verborgen lag.
»Deine Tage sind gezählt, mein Täubchen«, sagte Tullius, ohne auf ihre Frage zu antworten. »Du hast doch sicher von dieser neuen Polizei gehört, die der Kaiser eingerichtet hat? Leute wie du werden ganz oben auf ihrer Abschussliste stehen. Anklage und Verfolgung von Staats wegen, für jede deiner Taten, egal ob jemand diese zur Anzeige bringt oder nicht. Ausgebildeten Polizisten, wie sie genannt werden, die wissen, wie man Mörder und Betrüger jagt und einbuchtet. Noch sind es nicht viele und die Behörde ist klein, aber wenn sie sich bewährt, wird der Imperator sie ins ganze Reich ausdehnen. Deine Weidegründe werden kleiner, vor allem wenn du es auf die Reichen und Dummen abgesehen hast. Du wirst dich entscheiden müssen: das Risiko weiter eingehen oder dein Handwerk aufgeben und«, er machte eine umfassende Handbewegung, »hier enden, nicht als vorübergehende Tarnung, sondern für immer.« Er lächelte maliziös. »Nicht, dass das hier nicht zu dir passen würde.«
Flavia beugte erneut den Kopf, beobachtete seine Leibwächter aus den Augenwinkeln. Sie taten so, als würden sie etwas essen und sich dabei unterhalten. Ihre Tarnung war leicht zu durchschauen, die verstohlenen Blicke in ihre Richtung waren zu offensichtlich.
»Ihr seid zu gütig, edler Herr«, flüsterte sie.
Tullius wirkte ungnädig. »Ich sagte, lass das Spielchen. Ich gehe dir nicht auf den Leim und ich bin dir auch nicht auf die Schliche gekommen, um dich zu erpressen oder auszuliefern. Ich bin hier, weil ich eine Aufgabe für dich habe. Du brauchst Geld, oder, mein Täubchen? Du bist erfolgreich und gerissen, aber mit Geld umgehen kannst du nicht.«
Flavia presste die fleischigen Lippen aufeinander. Tullius kannte sie wirklich zu gut. Ihre große Schwäche, ihr großer Antrieb, ihre Nemesis. All das Gold, das sie an sich gerafft hatte, es floss immer wie Wasser durch ihre Finger. Ein paar Monate eines guten Lebens, dann blieb ihr nichts mehr und sie musste ihr Handwerk wieder aufnehmen – und ihre Taten durch eine möglichst heruntergekommene Existenz tarnen, wie in dieser Kaschemme. Ein stetes Auf und Ab von kurzzeitigem Luxus hin zu bettelarmer Existenz und nie lernte sie daraus. Sie verfluchte sich oft genug selbst ob ihrer Schwäche, aber es half nichts.
Sie war pleite.
Mal wieder.
Und schon einige Zeit.
Ihr Bett, bereitgestellt durch den schmierigen Wirt, war flohverseucht und das Essen hier war grauenhaft, denn sie bekam sicher nichts Besseres als der zahlende Kunde. Sie arbeitete zwölf Stunden am Tag, und hatte sie am Ende auch nur ein As in der Hand, war das viel. Sie war seit Tagen auf der Suche nach einem neuen Opfer und hatte einige vielversprechende Kandidaten gefunden. Bevor sie sich jedoch eine Strategie hatte überlegen und eine Endauswahl machen können, war Tullius erschienen, saß nun hier und konfrontierte sie mit einer neuen Realität, über die sie sich bisher noch nicht allzu viele Gedanken gemacht hatte.
Er hatte ihre Aufmerksamkeit verdient. Er konnte sie erpressen und er hatte Geld. Beides war hinreichend.
»Eine Aufgabe, edler Herr?«, fragte sie leise, die rechte Hand immer noch am Schaft des Dolches unter ihrer Tunika.
»Du sollst dich um eine der freien Stellen in der Polizeibehörde bewerben.«
Flavia schüttelte den Kopf. Das klang nach alledem, was Tullius bisher gesagt hatte, recht absurd.
»Ich bei den Vigiles? Wenn es stimmt, was Ihr sagt, wird die Überprüfung gründlich sein und die Chance nicht gering, dass man sich an mich erinnern wird. Früher oder später. Außerdem bringe ich kaum die notwendigen Qualifikationen mit. Nehmen die Frauen auf?«
Tullius lachte und schüttelte den Kopf. »Du bist befähigter als die Hälfte der Tölpel, die bisher eingestellt wurden.« Er machte eine winkende Handbewegung. »Du sollst keiner der Vigiles werden. Das würde das Schicksal in der Tat allzu sehr herausfordern. Es sind noch Stellen im Bereich des Hauspersonals frei. Du bist Köchin, hast als Magd gearbeitet, als Näherin … die Behörde hat eine Küche, es gibt dort Dreck und man wird eine eigene Werkstatt bekommen. Ich glaube auch nicht, dass Bewerber um diese Stellen besonders überprüft werden. Was für ein Übel kann schon von einer Köchin kommen, von einem verdorbenen Magen einmal abgesehen?«
Flavia runzelte die Stirn, wirkte nun gar nicht mehr wie die pure Einfalt, sondern sehr konzentriert.
»Dennoch – diese Anstellungen sind begehrt. Eine sichere Stellung mit gutem Salär, selbst für Küchenhilfen. Man wird Verbindungen brauchen, Referenzen. Ich fürchte, die meinen sind entweder nicht hilfreich oder nicht sehr gut.«
Tullius gestattete sich ein feines Lächeln. Flavia war unwillkürlich aus ihrem devot-verblödeten Habitus herausgerutscht, jetzt, da es ums Geschäft ging. Sie kam zu dem Schluss, dass eine Rückkehr in diese Rolle nun nicht mehr angemessen war.
»Ich besorge dir Referenzen. Sehr gute sogar. Einwandfrei und beeindruckend. Beste Quelle. Todsicher.«
Flavia nickte langsam. Das hatte sie im Stillen erwartet.
»Aber ich soll dort sicherlich mehr tun als kochen, putzen und nähen.«
»Erst einmal nicht.«
»Und dann?«
Tullius lehnte sich zurück, seine Stimme gesenkt fuhr er fort. »Du wirst dich nicht lange langweilen müssen. Deine Aufgabe ist klar: Du sollst den Kommandanten der neuen Behörde töten und dabei so viel Unheil anstiften, dass sie auf lange Zeit nicht arbeitsfähig sein wird. Das ist das Ziel. Es könnte allerdings gut sein, dass sich noch andere Ziele ergeben. Es hat Entwicklungen gegeben, die meinen Auftraggebern nicht gut passen. Möglicherweise werden mehrere Morde von dir erwartet. Keine Aufgabe, der du nicht gewachsen wärest.«
»Ein Kommandant kann ersetzt werden«, gab Flavia zu bedenken. Der Beutel mit Gold hatte plötzlich ein wenig seiner Attraktivität verloren. Sie war durchaus willens, für ihre Arbeit gewisse Risiken einzugehen – tatsächlich gehörte das zum Geschäft. Aber hier wurde sie doch vorsichtig.
»Dieser nicht, jedenfalls nicht so leicht. Er ist ein Zeitenwanderer. Er steht unter dem besonderen Schutz des Kaisers, genießt sein volles Vertrauen. Das ist nicht irgendwer.«
Flavia schürzte die Lippen. Sie hatte mit den Zeitenwanderern zu tun gehabt, zumindest indirekt. Sollten diese ihrer habhaft werden, sah sie einem schlimmen Schicksal entgegen. Wenn gewisse Dinge ans Tageslicht kamen … nein, daran wollte sie gar nicht erst denken. Andererseits war dies möglicherweise ein Argument dafür, jene Behörde, die am ehesten geeignet war, ihr auf die Schliche zu kommen, so früh wie möglich nachhaltig zu schwächen. Flavia machte sich keine Illusionen. Auch der Tod des Zeitenwanderers war nur eine Verzögerung. Früher oder später würde eine neue Katze anfangen, die Mäuse zu jagen. Aber sie selbst, auf einige Jahre hin, hatte vielleicht das Glück, der Katze besser zu entkommen, wenn diese sich als allzu jung und unerfahren erweisen sollte. Oder wenn man ihr gleich zu Anfang den Kopf abschlug und der neue nicht recht auf den Körper passte.
Irgendwie mochte Flavia diese Analogie.
»Das ist ein sehr riskanter Auftrag«, wiederholte sie ihre Gedanken. Tullius zeigte auf den Beutel.
»Das hier ist lediglich der Vorschuss. Eine zweite Summe nach getaner Arbeit, und wenn du genug hast, ein Schiff in einen Hafen deiner Wahl.«
Das hörte sich nicht nur verlockend an, es stärkte auch Flavias Misstrauen. Viel Geld und viel Mühe für eine Mörderin. Was hinderte ihre Auftraggeber daran, sie bei der Überfahrt einfach über Bord zu werfen? Dieses Konzept war ihr keinesfalls fremd.
Das Angebot der Schiffsreise würde sie also schon einmal nicht annehmen.
Sie lächelte und wies auf den Beutel. Verdammt, sie konnte der Verlockung, dem verlausten Bett oben in der winzigen Kammer zu entkommen, einfach nicht entgehen. »Ich möchte die doppelte Summe zum Abschluss.«
Tullius verzog das Gesicht. Flavia wusste, dass das nur Schauspielerei war. Der Mann hatte ihre Reaktion natürlich erwartet und würde, innerhalb gewisser Grenzen, auf ihren Handel eingehen. Er musste eindeutige Anweisungen von seinen Auftraggebern erhalten haben, an deren Existenz Flavia keine Sekunde zweifelte. Tullius war kein Straßenbandit, aber er war nur ein Ausführender, ein Befehlsempfänger. Sie hatte für so was einen guten Instinkt entwickelt. Wer aber stand hinter dem Mann?
»Na gut. Das Doppelte.«
Offenbar jemand mit tiefen Taschen.
Es war diese Art von Argumenten, der Flavia schon immer leicht verfiel. Sie liebte das Gold und die Dienste, die sie sich dafür leisten konnte. Wenn Tullius seinen Teil des Handels einhielt, dann hatte sie für mindestens ein Jahr ausgesorgt, mit etwas Sparsamkeit sogar für zwei.
Nein, sagte ihr Realitätssinn sogleich, für eines, nicht mehr. Aber das war ein gutes Ergebnis. Ein lohnenswertes Ziel. Und die Aufgabe reizte sie. Flavia mochte Herausforderungen. Sie war in ihrem Gewerbe schon weit gekommen und hatte viel erreicht. Möglicherweise würde diese Tat die Krönung sein – und vielleicht war es danach wirklich an der Zeit, an den Ruhestand zu denken.
Nein, sagte ihr Realitätssinn wieder. Das war es nicht. Vor allem dann nicht, wenn das Gold nach einem Jahr ausgegeben war und erneut eine dreckige Küche in einer heruntergekommenen Kaschemme die Aussicht darstellte. Flavia kannte sich gut genug.
Sie lächelte. Es war nicht mehr das treudumme Grinsen einer scheinbar Minderbemittelten, das ihrem plumpen Körper mit dem groben, unfertig wirkenden Gesicht entsprach. Es war das Lächeln eines Raubtiers, das ganz neue Züge in das Fett ihrer Wangen zu graben schien. Ihre vormals wässrigen Augen wirkten nun scharf und konzentriert und ihre Lippen, einst fleischig und schlaff, waren nun straff, als ob ihr Kiefer bereit war, die Zähne in ein erbeutetes Wildtier zu schlagen. Ihre ganze Körperhaltung entsprach für diesen Moment der wahren Flavia, einer Frau von überdurchschnittlicher Intelligenz und Gerissenheit, bereit zu jeder Brutalität, das Leben anderer missachtend, und mit einer ungeahnten Kraft und Geschicklichkeit unter der Schicht an sorgsam gepflegtem Fett. Ein Raubtier, immer auf der Jagd und getarnt wie kein anderes.
Die personifizierte Gefahr.
Tullius wich in seinem Stuhl für einen winzigen Moment zurück, wirkte plötzlich verkrampft. Flavia hatte kurz die Maske fallen lassen, so richtig abgesetzt, und der Anblick machte dem Mann, sicher selbst hartgesotten, sichtlich Angst. Es gab wenig, was Flavia eine größere Freude bereitete als die Angst in den Augen ihrer Opfer – und ihrer Auftraggeber.
Vor allem in den Augen der Männer, die sie sonst mit Verachtung, Abscheu und bestenfalls herablassendem Mitleid betrachteten. Selbst jene, die sie dafür bezahlte, gut bezahlte, ihr körperliche Freuden zu bereiten. Männer mit Angst, gestoßen von ihrem hohen Ross. Es gab nichts Befriedigenderes, als der Grund für dieses Gefühl zu sein.
Dann setzte sie die Maske wieder auf, vervollständigte die Tarnung. Ihr Körper wurde schlaff, die Spannung wich aus ihm. Ihr Lächeln wurde debil, verblödet und ihr Blick unstet, unfokussiert. Sie kratzte sich mit Wurstfingern im fettigen Haar, unkoordinierte Bewegungen, ungezielt, und sie wirkte dabei sehr schwach. Tullius blinzelte. Niemals zuvor hatte er gesehen, wie der gleiche Mensch, die gleiche Frau, innerhalb eines Wimpernschlags zwei so grundverschiedene Persönlichkeiten zum Ausdruck bringen konnte. Zwei Flavias, die eine Herrin ihres Schicksals und ständige Bedrohung für ihre Umwelt, die andere eine dumme, gefällige, diensteifrige und devote Dienerin, die es jedem recht machen wollte und selbst dafür zu dumm war.
Tullius lächelte. Es lag Respekt in seinem Gesicht, echt und aufrichtig. »Ich habe keinen Zweifel daran, dass du die richtige Wahl bist, Flavia«, sagte er leise und schob den Geldbeutel in ihre Richtung. Er war binnen eines Moments verschwunden. Dann holte er einige Dokumente aus einer Tasche und reichte sie ihr.
»Dein neuer Name ist Sabina. Hier sind die Referenzen. Lies sie dir gründlich durch.«
»Das werde ich. Sabina. Mag ich.«
»Bewirb dich schnell. Die Stellen sind begehrt.«
»Noch heute.«
Tullius warf einen bezeichnenden Blick auf den Wirt, der hinter seiner schmierigen Theke stand und zunehmend misstrauisch in ihre Richtung sah. »Ist er ein Problem?«
Flavia lachte sanft auf. »Er ist ein Mann. Männer sind nie ein Problem.«
Tullius kniff die Augen zusammen, doch beschloss offenbar, dazu nichts weiter zu sagen. Er zeigte damit mehr Intelligenz, als Flavia ihm in dieser Situation zugetraut hätte.
»Bis wann muss die Tat vollbracht sein?«, fragte Flavia.
»Das ist dir überlassen«, erwiderte ihr Auftraggeber. »Lass dir aber nicht zu viel Zeit. Du willst doch die zweite Hälfte der Belohnung? Und wie gesagt: Es könnte noch einen weiteren Auftrag geben. Gleiche Bezahlung. Wir sind großzügig.«
Das würde sich noch herausstellen, dachte Flavia.
»Wie kontaktiere ich euch?«
»Wir melden uns.«
Flavia schüttelte den Kopf. »Nicht gut. Wie kontaktiere ich euch?«
Tullius erhob sich und sah sie berechnend an. »Hinterlasse eine Nachricht beim Wirt der Grünen Gans. Du kennst sie?«
Flavia nickte. Eine der besseren Herbergen. Wenn Tullius dort verkehrte oder bekannt war, dann gehörte er definitiv nicht zum untersten Abschaum der Stadt. Er war jemand, der Macht und Geld repräsentierte, und zwar richtige Macht und richtiges Geld. Der Beutel wog schwer in ihrer Hand. Es fühlte sich wahnsinnig gut an.
Sie erhob sich. Es war Zeit, diesen Ort zu verlassen.
Alleine dafür hatte es sich bereits gelohnt.
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»Das ist in der Tat eine hochinteressante Frage«, erklärte Tertius Publius Scintilla mit einer hochgezogenen Augenbraue. Er sah Ackermann und Iocer mit etwas geneigtem Kopf an, als würde er über den Rand einer nicht existierenden Brille hinwegsehen. Möglicherweise glaubte er, auf diese Weise Autorität auszustrahlen. So richtig gelang es ihm nicht. »Eine hochinteressante Frage. Ich bin mir nur nicht sicher, ob ich sie beantworten darf.«
Ackermann nickte langsam. »Ihre Vorbehalte verstehe ich. Ich vertrete eine Behörde, die neu eingerichtet wurde, und Sie kennen unsere Arbeit noch nicht. Bitte, studieren Sie dieses Dokument.«
Er überreichte Scintilla die Urkunde, die, unterzeichnet und besiegelt vom Imperator persönlich, die Rechte und Pflichten der CVN beschrieb und damit auch die Legitimation seiner Arbeit darstellte. Auf sein persönliches Drängen hin hatte Thomasius die Formel aufgenommen, dass alle Beamten des Reiches aufgefordert waren, den CVN bei ihren Ermittlungen in vollem Umfang zur Seite zu stehen. Die Augen Scintillas mussten diesen Passus recht schnell erfasst haben, denn seine bisher sehr angespannte und defensive Körperhaltung veränderte sich. Dass ein Mann in seiner Position gut in der Lage war, die Echtheit des Papiers zu erkennen, half dabei sehr. Es grenzte die Notwendigkeit endloser Diskussionen ein.
Der Beamte legte das Dokument hin und sah die beiden Polizisten wieder an, erneut mit der seltsamen Kopfhaltung, dann seufzte er und gab die Urkunde zurück. »Ich nehme einmal an, dass Ihre Frage in der Tat wichtig ist. Sie wurde mir nämlich in den vergangenen Monaten bereits zweimal gestellt und das lässt darauf schließen, dass sie Relevanz hat. Ich nehme an, das alles hat mit dem Mordfall zu tun? Mit Senator Modestus, ohne Zweifel. Seine Verhaftung ist in aller Munde.«
Ackermann rollte die Urkunde sorgfältig auf und steckte sie wieder in die Lederröhre, in der er sie transportiert hatte.
»Sie wurde ihnen schon zweimal gestellt?«, hakte Iocer nach. Er beugte sich interessiert nach vorne. »Exakt die gleiche Frage?«
Scintilla stieß ein trockenes Lachen aus, das wie das Auseinanderfalten zerknüllten Pergaments klang. Bürokraten lachten so, nahm Ackermann an. Würde bei ihm wahrscheinlich auch nicht mehr lange dauern. Er musste mehr Bier trinken.
»Es ist wohl eher ein Fragenzusammenhang.«
Er legte eine Hand auf ein Bündel Rollen auf seinem Schreibtisch. Sein Büro war klein, kaum größer als der Tisch, sein eigener Stuhl sowie die beiden Hocker, auf denen Ackermann und Iocer Platz genommen hatten. Eine rückwärtige Tür führte ins Archiv und Scintilla saß vor dieser Tür wie der Wächter vor den Höllentoren, ein Vergleich, der Ackermann mit jeder Minute besser gefiel.
Das neue Korruptionsgesetz, das Imperator Thomasius zusammen mit dem Dekret erlassen hatte, das die Rechte des Imperialen Senats wieder stärkte, enthielt eine sehr wichtige Position: Alle Senatoren sowie ihre männlichen Verwandten ersten und zweiten Grades mussten ihr Eigentum und ihre Vermögensverhältnisse offenlegen und die dafür notwendigen Dokumente im neu eingerichteten Zentralarchiv des Kaiserhofes hinterlegen. Für dieses Archiv, das gleichzeitig als Reichsbibliothek fungierte und der noch in Gründung befindlichen Imperialen Staatsuniversität angeschlossen werden sollte, war vor den Toren der Stadt ein neues Gebäude errichtet worden, inmitten einer riesigen Baustelle, die einst der Campus der Universität sein würde. Thomasius legte einen dermaßen großen Wert auf Bildung und Wissenschaft – und auf die Archivierung und Auswertung von Wissen –, dass die ganze antike Welt dieser Entwicklung mit großer Aufmerksamkeit folgte. Nur die Ägypter, so sagte man, lächelten weise. Den Glanz der Bibliothek von Alexandria wiederherzustellen, war das zweite große Projekt des Thomasius und jeder gab zu, dass diese gewisse Startvorteile hatte. In Alexandria wurde auch die zweite Imperiale Staatsuniversität errichtet. Ein gigantisches Investitionsprogramm, von dem sich der Kaiser auch durch die Kriegsvorbereitungen für den Feldzug gen Osten, gegen die Hunnen, nicht abhalten ließ. Viele junge Leute warteten nur darauf, in den Genuss der neuen Stätten zu kommen, denn jeder wusste, dass die ersten Absolventen der modernen Wissenschaften viele Chancen auf glänzende Karrieren im Reich hatten.
Scintilla gehörte in seiner Funktion als Archivar zu einer neuen Art von Adel. Es war nicht mehr der Besitz eines Pferdes oder eines Landgutes, das diesen Adel auszeichnete. Es war die Kontrolle über Informationen und der Mann vor ihnen war sich über die Macht, die er ausübte, sehr im Klaren. Es bedurfte einer noch höheren Autorität, die des Kaisers, ihn in seine Schranken zu verweisen oder vielmehr, ihn dazu zu bringen, von seinem Herrschaftswissen abzugeben. Es war ihm anzusehen, dass ihm das durchaus nicht leichtfiel.
Ackermann befürchtete, dass er die schöne Urkunde noch öfters würde einsetzen müssen, bis sich herumsprach, wer die CVN waren und was sie durften.
Scintilla übergab Ackermann einige Dokumente, die er unweit seines Schreibtisches gestapelt hatte, ein weiterer Beweis dafür, dass er weitere Nachfragen in dieser Richtung erwartet hatte. Ackermann übergab sie an Iocer, der für diese Art der Arbeit besser qualifiziert war. Der ehemalige Anwalt hatte ein wunderbares Talent dafür, sich in Aktenbergen zu vergraben und aus ihnen all die interessanten Details zu destillieren, die Ackermann ganz sicher entgangen wären. Seine schon beinahe manische Gründlichkeit machte sich bei dieser Art von Aufträgen sofort bezahlt.
»Ich kann Ihnen zusammenfassen, was darin steht«, bot der Beamte an. »Ich kenne diese Dokumente mittlerweile ganz gut.«
»Mich würde erst einmal interessieren, wer sich noch dafür interessiert hat.«
Scintilla nickte lächelnd, hatte er diese Frage doch erwartet und er freute sich sichtlich über die Aufmerksamkeit, die er nun genoss. Es gehörte zum Selbstverständnis des neuen Adels nicht nur, Macht über Wissen zu verwalten und dieses vor Unbefugten zu beschützen, sondern auch, die eigene Überlegenheit dann hinreichend zur Schau zu stellen, wenn Befugte an die Tür klopften. Scintilla genoss die Situation, und das ohne Zweifel weitaus mehr als Ackermann und Iocer, der zwar über die gleiche Persönlichkeitsstruktur wie der Beamte verfügte, sich aber noch nicht ganz darüber im Klaren war, wer in der Hackordnung über wem stand. Die Urkunde half, aber eigene Autorität war noch besser.
»Wie gesagt, es hat zwei Anfragen gegeben. Da war auf der einen Seite jemand aus dem Stab von Senator Modestus, der sich vor gut drei Monaten intensiv mit der Frage befasst hat, welche Ländereien sich im Besitz des damals noch unter den Lebenden Weilenden befinden. Ich konnte ihm die Einsicht nicht verweigern, denn Senatoren dürfen sich jederzeit über die Besitzverhältnisse anderer Senatoren ins Bild setzen, das sagt das Gesetz.«
Ackermann nickte langsam. Ganz so harmlos, wie Modestus es dargestellt hatte, schienen die Beziehungen der beiden Familien nicht gewesen zu sein. Ein weiteres Indiz, das gegen ihn sprach. Warum machte ihn dieser Gedanke eher unruhig, anstatt seine Selbstsicherheit zu erhöhen.
»Wer noch?«
Scintilla runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht …«
Ackermann legte eine Hand auf die Lederröhre in seinem Schoß. Der Beamte seufzte und wischte sich mit einem Tuch über die hohe Stirn.
»Sie sind autorisiert, aber dies ist für mich jetzt … etwas schwierig.«
»Geben Sie mir die Information!«, forderte Ackermann mit Nachdruck in der Stimme.
Scintilla klopfte unbewusst mit einem Finger auf seinem Tisch, ehe er sich einen Ruck gab und sprach: »Zwei Wochen vor dem Mord kam ein Biarchus der Agentus in Rebus zu mir.«
Ackermann schloss die Augen. Kein Wunder, dass Scintilla kein besonderes Bedürfnis verspürt hatte, ihm dieses Detail mitzuteilen. Er hatte ja gerade selbst wieder seine unangenehmen Erfahrungen mit dem Geheimdienst Seiner Majestät gemacht. Scintilla hatte recht mit seiner Vorsicht und er konnte große Probleme bekommen, wenn er sich ruchbar machte, etwas gegen Aquilius’ Organisation im Schilde zu führen.
Was mit Modestus und Aemilius geschah, war lediglich eine weitere Episode, eine neue Variante des ewig gleichen Spiels um Dominanz.
Aquilius ignorierte also seine Kompetenz. Oder er wusste etwas, was er Ackermann verschwiegen hatte. Herrschaftswissen. Ackermann hasste es. Er hasste es überall, ob bei Archivaren oder Geheimdienstchefs. Es legte ihm Steine in den Weg.
»Der Name des Biarchus?«
»Marcus Secundus Domesticus.«
Ein Biarchus war kein sehr hoher Dienstgrad, andererseits war es ein üblicher Rang für einen Agenten, der schon einige Zeit dabei war und sich bereits bewährt hatte. Es war davon auszugehen, dass er einem Vorgesetzten berichtete, und diesen zu finden, war angesichts der jüngsten Entwicklungen kaum noch eine Herausforderung. Domesticus musste, ja konnte nur im direkten Auftrag des Aquilius gehandelt haben.
»Was hat der Biarchus im Einzelnen gewollt?«
Scintilla war hier offenbar am Ende seiner Mitteilungsbereitschaft angekommen. Sein Gesichtsausdruck zeigte es ganz deutlich. Es war, als hätte sich seine Haut in mächtigen Fels verwandelt, wie die trutzigen Mauern einer Stadt. Scintilla machte sich bereit, Widerstand zu leisten – richtigen Widerstand. »Ich würde vorschlagen, dass Sie sich mit Ihren Fragen direkt an die Agentus wenden«, erklärte er förmlich und sein Tonfall machte sehr deutlich, dass er nicht die Absicht hatte, mehr mitzuteilen.
Ackermann ließ seine schöne Urkunde, wo sie war. Er wusste, wann er sein Pulver verschossen hatte. Wenn er seine Karten weiter ausreizte, das war jetzt klar, verwandelte er sich in das »kleinere Übel« und hatte verloren. »Was finden wir also in diesen Dokumenten?«, erleichterte er Scintillas Bürde.
Der Bürokrat wirkte sofort erleichtert und nahezu beglückt, Ackermanns Frage zu beantworten. »Sie werden sehen, dass der Verstorbene über einige Landgüter verteilt im ganzen Reich verfügt, mehrere davon in unmittelbarer Nachbarschaft der Güter des Modestus.«
»Das ist nicht ungewöhnlich.«
Scintilla nickte. »Nein, ist es nicht. Aber nun kommt das neue Landgesetz ins Spiel, das derzeit auf Betreiben des Imperators im Senat diskutiert wird. Sie kennen die vorgeschlagenen Regelungen?«
»Nur grob«, gab Ackermann wahrheitsgemäß zu.
Iocer sagte nichts. Er kannte den Entwurf auswendig und sein konzentriertes Gesicht zeigte Ackermann, dass er eine bestimmte Vermutung bestätigt wissen wollte. Er nickte Scintilla zu und dieser fuhr fort.
Der Bürokrat war wieder in seinem Element: Er wusste etwas, was andere nicht wussten, und er durfte seine Überlegenheit zeigen. Ackermann ließ ihn gewähren, solange er alles zeigte, was er hatte. »Der Imperator wünscht, die Sklaverei schrittweise zu beenden und die großen Latifundien wenn nicht zu zerschlagen, aber doch zu verringern. Er möchte, wenn ich das richtig verstehe, die Arbeit freier Bauern unterstützen, weil er der Ansicht ist, dass freie Bauern sich intensiver um das Land kümmern und aufgeschlossener gegenüber neuen Anbaumethoden sein werden.«
Scintilla schien darüber ernsthaft erfreut. Das war nachvollziehbar. Mehr Bauern hieß mehr Landtitel, Wegerechte und Wasserrechte. Mehr Dokumente und Verträge und Urkunden, größere Archive, mehr Informationen, mehr Macht für ihn als Vertreter des neuen Adels, für alle wie ihn, und das musste ihm naturgemäß gut passen. Ackermann teilte seine Freude. Das Leben der Sklaven auf den großen Latifundien war eine Qual, ihre Lebenserwartung gering. Es waren unmenschliche Zustände und der Kaiser tat gut daran, dagegen etwas zu unternehmen.
»Dies hat zur Folge, dass große Latifundien zwar nicht vollständig zwangsweise aufgeteilt, aber verkleinert werden, um das entsprechend vorbereitete Ackerland den neuen freien Bauern zur Verfügung zu stellen. Als Entschädigung gibt es drei Möglichkeiten: eine Steuererleichterung für die ehemaligen Besitzer, eine direkte Zahlung durch den Staat oder eine über einige Jahre zu vereinbarende Zahlung des neuen Besitzers an den alten, eine Art Ablösesumme in Raten, ohne Zinsen. Die neuen Bauern dürfen das Land nicht verkaufen, zumindest nicht zu Lebzeiten.«
»Aber verpachten«, ergänzte Iocer und sah Ackermann bedeutungsvoll an. Der ahnte, worauf alles hinauslief. Scintilla lächelte säuerlich. Da wusste jemand etwas und unterbrach ihn damit, nichts, was der Beamte sehr schätzte. Er fuhr dennoch fort.
»Nun wollen viele Latifundienbesitzer ihr Land möglichst an die eigenen ehemaligen Sklaven verteilen, wogegen grundsätzlich ja auch nichts einzuwenden ist. Und sie haben ein Interesse daran, das Land anschließend in gewisser Hinsicht zurückzugewinnen, indem sie das Land von den neuen Besitzern pachten und wieder selbst nutzen. Besonders reiche Senatoren haben sogar die Absicht, ihr Land deutlich zu vergrößern, indem sie das ihrer ehemaligen Nachbarn wegpachten. Stirbt der eigentliche Besitzer, lässt das Gesetz den Kauf zu, nach einer Generation. Das Leben auf dem Lande ist hart. Viele Menschen sterben früh. Hinterbliebenen wird ein gutes Angebot gemacht, genug für ein neues Leben irgendwo anders. Und siehe da: Die Latifundie wäre noch viel größer als vorher, und wenn nicht für den jetzigen Eigner, dann für seine Familie, seine Nachkommen. Es kostet, ja, aber es ist besser, als einfach nur enteignet zu werden und das eigene Land immer weniger werden zu lassen. Die Dinge sind im Wandel. Die neuen Anbaumethoden und Maschinen machen die Landwirtschaft zu einem sehr profitablen Geschäft, auch ohne den Einsatz von Sklaven. Viel Land, bereits vorbereitet für den Ackerbau, bedeutet potenziell ein großes Einkommen. Und so belauern sich alle großen Latifundienbesitzer gegenseitig, um zu sehen, was sie ihrem Nachbarn abjagen können.«
»Aber die befreiten Sklaven …«
Scintilla lachte. »Bekommen mit der Pacht ein schönes Auskommen und können sich dann entscheiden, es für den Rest ihres Lebens ruhiger angehen zu lassen oder sich zusätzlich als Landarbeiter zu verdingen, was sie mit der Zeit zu einigermaßen wohlhabenden Männern machen würde. Es gibt auf dem Lande immer noch einen erheblichen Arbeitsmangel, gute Männer werden händeringend gesucht. Die neuen Landbesitzer befinden sich in einer sehr komfortablen Situation. Warum sich selbst mit einem Stück Land abquälen, alle notwendigen Investitionen tätigen, möglicherweise einen Kredit aufnehmen – wenn man sich mit einer schönen Alimentation und etwas zusätzlicher Arbeit ein viel einfacheres Leben machen kann? Die Menschen denken pragmatisch, Tribun. Nicht alle folgen dem Leitsatz, dass es das höchste der Gefühle sei, die eigene Scholle zu bearbeiten. Das ist der Punkt, an dem der Kaiser möglicherweise irrt.«
Ackermann nickte. »Ich verstehe. Die Senatoren sind also Konkurrenten, und das in einem neuen rechtlichen Rahmen und unter neuen wirtschaftlichen Bedingungen. Das kann ich nachvollziehen.«
Scintilla beugte sich vor, die Stimme ein wenig gesenkt. Was er nun erzählte, so deutete er durch seine Haltung an, fand sich in dieser Form wohl nicht in den Akten wieder. »Modestus und der Verstorbene waren mehr als nur Konkurrenten. Ihre Latifundien in Süditalien liegen direkt beieinander. Sobald das neue Gesetz verabschiedet wird, würde ein großes Areal aufgeteilt werden und beide hatten die Absicht, die neuen Besitzer auf ihre Seite zu bringen. Es war allgemein bekannt, dass das so laufen wird.«
»Was hat sich jetzt verändert? Der Konflikt ist doch immer noch da. Die Ehefrau des …«
Scintilla hob eine Hand und wackelte mit dem Zeigefinger. »Vorsicht, Zeitenwanderer. So weit sind die Reformen des glorreichen Thomasius noch nicht gediehen. Erbe ist der Sohn, nicht die Gattin. Sie hat ein Anrecht auf einen Unterhalt und ich glaube nicht, dass sie von ihrem Sohn vertrieben wird – es heißt, ihr Verhältnis sei sehr gut –, aber der neue Dominus ist der Sohn des toten Senators. Und der hat überhaupt kein Interesse an der Landwirtschaft. Daran seid ihr Zeitenwanderer schuld. Der Mann ist …«
Der Beamte suchte nach dem richtigen Wort.
»… Militäringenieur. Einer der ersten Absolventen der Akademie eures berühmten Magisters Dahms. Er zieht es vor, Tötungsmaschinen zu entwickeln und zum Einsatz zu bringen. Man sagt, er soll Kanonen verbessern und Gewehre bauen. Es gibt offenbar nichts Wichtigeres in seinem Leben. Der Reichtum seines Vaters macht ihn zu einem sehr wohlhabenden Mann. Er wird sich keinen Deut darum kümmern, ob Modestus sich auf die eine oder andere Art das Land unter den Nagel reißt oder nicht. Und seine Mutter? Es ist bekannt, dass sie das Stadtleben dem Lande vorzieht, die hohe Gesellschaft genießt, die Feste und Anlässe. Ihr Schmerz, nicht mehr im heißen Süden nahe der Krume weilen zu müssen, wird überschaubar sein. Sehr überschaubar, wie man hört.«
Ackermann nickte langsam. Er hatte von der Existenz des Sohnes gehört und dieser war für die anstehende Beerdigung in Rom angekündigt. Es schien, dass das ohnehin vorgesehene Gespräch mit dem Mann notwendiger war denn je.
Scintilla lächelte zufrieden. Er wusste, dass er Ackermann gerade ein ganz ordentliches Motiv hingeworfen hatte. Etwas, das er nicht ignorieren durfte. Etwas, das Modestus zu einem ordentlichen Verdächtigen machte, mehr noch als bisher.
Ackermann wechselte einen Blick mit Iocer, der offenbar das Gleiche dachte.
»Eines aber sollten Sie ebenfalls noch beachten«, erklärte Scintilla mit der Stimme eines Mannes, der die Situation, seine Rolle darin und überhaupt alles ganz furchtbar vergnüglich fand.
Ackermann unterdrückte ein Seufzen. »Was wollen Sie uns mitteilen?«, fragte er mit beherrschter Höflichkeit.
»Außer dem Land des Modestus liegen noch weitere Güter in unmittelbarer Nähe des Besitzes des Ermordeten«, erzählte der Beamte und wies erneut auf die Dokumente, die Iocer mittlerweile an sich genommen hatte. »Die Liste der Senatoren, die diese besitzen, dürfte Sie interessieren. Hier. Ich war mal so frei …«
Er zog ein Dokument hervor und legte es Ackermann vor. Dieser runzelte die Stirn, las und schloss ergeben die Augen. Dann überreichte er die Liste Iocer.
»Das sind alle Anwesenden der abendlichen Besprechung vor dem Mord«, erklärte dieser. Es war Stadtgespräch, wer dort gewesen war, also musste auch Scintilla davon gehört haben.
Ackermann sah den Beamten an. Er nickte anerkennend. Der Bürokrat entwickelte Eigeninitiative und konnte mitdenken, beides Fähigkeiten, die nicht oft zu finden waren. Er sah Scintilla mit einem plötzlichen Ausdruck der Nachdenklichkeit an.
»Sagen Sie … haben Sie schon einmal an eine Karriere außerhalb des Archivs gedacht?«, sagte er dann.
Scintilla saß plötzlich ganz aufrecht da, jede Selbstgefälligkeit war aus seinem Gesicht verschwunden. Er starrte Ackermann an, als hätte dieser eben erst den Raum betreten. Nackt. Mit Blumen im Haar. »Wie meinen Sie das?«
»Als Kriminalbeamter vielleicht? Mir scheint, Sie denken in die richtige Richtung und ziehen die richtigen Schlüsse. Jemand mit Ihren Fähigkeiten könnte weitaus interessantere Dinge tun, als Akten zu verwalten.«
Scintilla fasste sich schnell wieder. Er lächelte fein, schüttelte sanft den Kopf, doch es war ihm anzusehen, dass er sich geschmeichelt fühlte.
Aber möglicherweise nicht geschmeichelt genug.
»Es gibt viele Gründe, das nicht zu wollen, und viele Gründe hierzubleiben«, antwortete er dann mit ruhiger Stimme, wie ein Lehrer, der zu einer komplizierten Erklärung ansetzte.
»Sie wollen mich da nicht erleuchten?«
Der Beamte sah Ackermann ruhig an. Der Blick schien so etwas wie Mitleid zu enthalten, jedenfalls gewann der Polizist diesen Eindruck.
»Sie wissen noch gar nicht, welche Kräfte sich gegen Sie und Ihre neue Behörde auf das Feld bewegen, nicht wahr? Welche Allianzen in Stellung gebracht werden?«
Ackermann zuckte mit den Achseln. »Wir sind nicht bei allen beliebt und manche finden, der Kaiser habe schon bessere Ideen gehabt.«
Der Beamte nickte langsam, doch das Lächeln war aus seinem Gesicht verschwunden. Das Mitleid blieb, eine Regung, die Ackermann nicht so gefiel.
»Das ist eine Untertreibung. Und ich möchte nicht derjenige sein, dem man nachher vorwirft, Sie allzu deutlich gewarnt zu haben. Wer weiß, wohin der Wind weht? Der Kaiser bricht bald auf, gen Osten, den Krieg gegen die Hunnen tragen. Wie lange wird er fortbleiben? Zwei Jahre? Drei? Fünf? Noch länger? Wie oft hat Marc Aurel seine Hauptstadt gesehen, wie viel Zeit im Feldlager verbracht? Wie lange kann Thomasius seine schützende Hand über Sie halten und was wird geschehen, wenn eine Nachricht, eine jede Intervention von seiner Seite auf dem Weg hierher … verloren gehen kann?«
Scintilla sah Ackermann zwingend an. Das Gespräch hatte eine unerwartete Wendung genommen. Iocer und der Zeitenwanderer wechselten einen Blick, beide unangenehm berührt durch die Worte des Beamten. Ackermann rechnete es ihm hoch an, dass er sie überhaupt geäußert hatte, und er verstand, warum seine Angebote an talentierte Personen in gesicherten Positionen möglicherweise auch zukünftig auf taube Ohren fallen könnten.
Er nickte Iocer zu und erhob sich.
»Ich bedanke mich bei Ihnen für die Hilfe, die Unterlagen und die Hintergrundinformationen. Und für die Warnung.«
Auch Scintilla stand auf. »Ich habe nichts dergleichen gesagt«, meinte er leise, als er Ackermann die Hand reichte.
»Nichts. Gar nichts«, bestätigte dieser und ging.
Gar nichts. Er wollte diese Worte auch nicht gehört haben.
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»Ich freue mich, dass Ihr es alle einrichten konntet«, sagte Ackermann in die Runde und eine gar illustre Runde war es. Anwesend waren die ehrenwerten Herren Lucius Petronius Dacer, Marcus Leviticus Africanus und der noch um einiges ehrenwertere Marcus Probius Cato, Letzterer traf zum ersten Mal auf die CVN, da er sich Verhören durch eine vornehme Flucht auf ein Landgut entzogen hatte. War Dacer schon erzürnt gewesen über die unbillige Intrusion des ermittelnden Pöbels, der fast siebzig Jahre alte Cato, bei Weitem der Älteste unter den Anwesenden, hatte große Mühe, die anderen Anwesenden überhaupt als Menschen wahrzunehmen. Seitdem die drei Senatoren in Begleitung je eines Anwalts eingetroffen waren, hatte Cato nur mit jenen ein Wort gewechselt, die gleichen Standes waren. Doch Ackermann hatte sich eingedenk der warnenden Worte Scintillas der Autorität des Kaisers bedient, solange ihm diese noch vor Ort zu Gebote stand. Seine freundliche, aber bestimmte Einladung war dementsprechend nicht ungehört verhallt.
Waren Cato und seine Kollegen schon verschnupft über diese Zusammenkunft, so war Iocer nahezu deprimiert. Das hing mit den Anwälten zusammen, die die Senatoren mitgebracht hatten, ehemalige Kollegen des Polizeibeamten und in ihrem Metier alle ungleich erfolgreicher, als er es sich jemals hätte träumen lassen. Die herablassenden Blicke und kleinen verbalen Spitzen, mit denen Iocer in den letzten Minuten traktiert worden war, mussten ihm wie Folter erscheinen. Ackermann hielt seinem Kollegen zugute, dass er nach außen hin Selbstbeherrschung, Höflichkeit und bescheidene Zurückhaltung zeigte. Wenn er das durchhielt und dafür im Anschluss an die Sitzung in seinem Büro die Fensterscheiben einschlug, war Ackermann das nur recht. Wenn er auch auf das Zerstören der Einrichtung verzichtete und einfach nur einen Schnaps trank, war ihm das sogar noch lieber.
Ackermann räusperte sich.
Die Männer unterbrachen ihre Unterhaltung und schauten ihn an. Die Blicke reichten von feindselig über arrogant bis belustigt, eine interessante Spannbreite an Emotionen, die ein abwechslungsreiches Gespräch verhieß. Ackermann saß hinter seinem Schreibtisch, vor sich ein Krug mit Bier und etwas Nervennahrung, die er sich noch rechtzeitig von Lucrecia besorgt hatte. Die in einem sanften Bogen vor ihm sitzenden Gäste waren gleichfalls versorgt worden. Sie hatten Wein verlangt. Auf einem Tisch am Rande des Zimmers standen einige ausgewählte Speisen, einfach zwar, aber sehr schmackhaft, wie man Ackermann versichert hatte. Die neue Köchin und Magd namens Sabina, die man zur Vervollständigung des Personals vor Kurzem eingestellt hatte, verfügte offenbar über exakt die Qualitäten, die ihre Referenzen behauptet hatten. Ackermann war zufrieden.
»Ich möchte an dieser Stelle festhalten, dass ich nur unter Protest hier bin«, erklärte nun Cato mit leichtem Näseln und er bemühte sich, Ackermann dabei nicht anzusehen. »Dies ist würdelos. Allein meine Treue zu unserem obersten Herrn, dem Kaiser, hat mich dazu getrieben.«
Africanus verzog keine Miene, Dacer nickte gemessen, ohne eigene Klagen hinzuzufügen.
Ackermann lächelte. Er wollte Streit vermeiden, wo es nur ging, also blieb ihm nur Höflichkeit und ein gewisses Maß an Demut, das nur nicht in Unterwürfigkeit umschlagen durfte. »Ich danke Euch für die Offenheit, Senator, genauso wie dafür, dass Ihr Euch überwunden habt, um dieser Untersuchung dienlich zu sein. Ich werde Sie alle nicht unnötig von wichtigeren Geschäften abhalten.« Er faltete seine Hände über dem Bauch und schaute sinnierend an die Decke, als erhoffe er sich von dem frisch geweißten Putz eine besondere Inspiration. »Ihr alle seid hier, weil die Ermittlungen bezüglich des Mordes an Ihrem verehrten Kollegen Aemilius sich in eine für mich nicht unproblematische Richtung bewegt haben. Ich bin mir noch nicht abschließend sicher darüber, warum der Senator eigentlich sterben musste. Ich gebe zu, anfangs hatte ich gehofft, der Fall würde sich einfach lösen lassen. Ein Sklave, der sich provoziert oder zurückgesetzt fühlte, eine Racheaktion. Oder eine alte Familienfehde, die außer Kontrolle geraten ist.«
Alle wussten, dass er von Modestus sprach und alle zeigten sich hochinteressiert, soweit man das ihrer Haltung entnehmen durfte.
Natürlich war Cato nicht bereit, Ackermanns Einleitung kommentarlos zu akzeptieren. »Die Sache mit dem Sklaven hört sich gut an«, erklärte Cato. »Finden Sie einen und verurteilen Sie ihn. Dann ist die leidige Sache vom Tisch. Modestus gehört nicht in Haft. Niemand von uns gehört in Haft. Dacer hat Ihnen ja bereits mitgeteilt, was wir von Ihren Methoden halten. Ich möchte mich dem anschließen.«
Dacer nickte heftig. Er war da mit Cato absolut auf einer Wellenlänge.
Ackermann senkte den Blick und beugte sich etwas nach vorne. Mit einer Hand griff er zu einer kandierten Frucht und steckte sie sich in den Mund. Es krachte vernehmlich, als seine Zähne den festen Zuckerguss zermalmten, Grund genug, noch einen Moment mit der Antwort zu warten. Cato sah ihn dabei unwillig an, verzog die Oberlippe und sah sich ohne Zweifel in seinem schlechten Urteil über den ermittelnden Polizeipöbel bestätigt.
Ackermann schluckte. Lecker.
»Es ist so, ehrenwerter Cato: Die Sklaven haben einfach kein Motiv. Natürlich, Geld ist immer ein Anreiz, aber bis jetzt haben wir keinen Hinweis darauf erhalten, dass einer der Bediensteten bestochen worden wäre. Ich schließe weiterhin niemanden aus, das versichere ich Euch allen. Aber die Sklaven stehen nicht an oberster Stelle auf meiner Liste. Modestus steht dort. Und das Schwert nähert sich seinem Hals, das versichere ich Euch. Das mag Euch nicht gefallen. Das verstehe ich sogar sehr gut. Aber es ist nicht meine Aufgabe, mir die Fakten zurechtzuzimmern, wie sie mir gerade passen. Dafür wurde diese Behörde nicht geschaffen.«
»Wen finden wir noch auf Ihrer Liste vor? Uns?«, fragte nun Dacer und es lag keine Provokation in der Stimme, sondern echtes Interesse, was Ackermann ihm zugutehielt.
»Ihr alle steht darauf, ja.«
Cato stieß ein Schnauben aus. Ackermann ignorierte es.
»Ich will mein Möglichstes tun, Euch alle von der Liste zu entfernen«, sagte er dann. »Dazu bedarf ich aber Eurer Hilfe und deswegen seid Ihr hier.«
Cato hob beide Arme, dürre Stöcke, die wie bleiche Nadeln unter seiner Toga hervorglitten, eine Geste, die wohl verzweifelte Ergebenheit ausdrücken sollte. Es wirkte ein wenig zu theatralisch für Ackermanns Geschmack, aber so waren Senatoren. Das Leben war für sie eine Bühne, und sie alle waren Laienschauspieler.
»Dann beginnen Sie endlich, Tribun. Ich habe wichtigere Dinge zu tun.«
»Aber ja.« Ackermann lehnte sich wieder zurück. Der Sessel knarrte etwas. »Edler Cato, vielleicht könntet Ihr mir kurz erläutern, was der Anlass des abendlichen Treffens im Hause des Senators Aemilius gewesen war.«
Dacer runzelte die Stirn, denn er hatte dieses Thema bereits mit Ackermann erörtert und Africanus sah genervt drein, denn er war dazu bereits von Iocer befragt worden.
Cato aber hatte plötzlich einen sehr wachen Gesichtsausdruck, der so gar nicht zur bisher aufrechterhaltenen arroganten Maske passte. Er wusste natürlich, worum es in den bisherigen Verhören gegangen war. »Das ist Ihnen bekannt«, erwiderte er. »Muss ich es wiederholen?«
Ackermann nickte und sah den Alten entschuldigend an. »Seid gnädig, Senator.«
Cato blinzelte. »Wir trafen uns, um unsere gemeinsame Haltung bezüglich des neuen Landrechts zu erörtern. Es ging darum, das Gesetz in unserem Sinne zu beeinflussen und im Senat dafür eine Mehrheit zu erlangen. Ein politisches Treffen, aus einem gemeinsamen Interesse heraus und das über alle sonstigen Animositäten hinweg.«
Er warf einen Blick auf Dacer, der wieder lächelte.
»So ist es«, kommentierte dieser.
Das hatten sie gut auswendig gelernt, dachte Ackermann. Oder es war schlicht die Wahrheit. »Eine politische Besprechung, sagt Ihr?«, fragte er nach. Sein Tonfall war schläfrig, als schenke er der ganzen Affäre keine besondere Aufmerksamkeit.
»Sie haben mich gehört«, versetzte Cato.
»Was wolltet Ihr genau vereinbaren?«
»Wir sind alles Latifundienbesitzer. Sie mögen es nicht sehr schätzen, aber wir haben persönliche Interessen darin, dass das Landrecht für uns keine unbilligen Härten beinhaltet – und wir darin Potenziale haben, unsere wirtschaftliche und rechtliche Situation langfristig zu stabilisieren.«
Ackermann neigte den Kopf. »Das habt Ihr schön ausgedrückt, ehrenwerter Senator.«
Cato wusste, dass das kein Lob war, und verzog unwillig seinen Mund.
»Das ist aber keine Antwort auf meine Frage«, setzte Ackermann nach. »Worum genau ging es in der Besprechung?«
»Ich bin mir nicht sicher, ob die politischen Erwägungen …«
»Es geht vor allem darum, was zum Tode von Senator Aemilius geführt haben könnte«, unterbrach Ackermann mit kalkulierter Unhöflichkeit. »Und ich möchte Euch daher bitten, meine Frage zu beantworten. Möglichst genau.«
Cato wechselte einen Blick mit den anderen Senatoren, dann beugte er sich zu seinem Anwalt, der ihm etwas ins Ohr flüsterte. Der alte Mann nickte, dann richtete er sich auf und sah Ackermann an.
»Wir haben besprochen, wie das Gesetz so gestaltet werden kann, dass Möglichkeiten eingebaut werden können, künftige Besitzer des verteilten Landes frühzeitig langfristig an Pachtverträge zu binden oder Klauseln zu ersinnen, die einen Erwerb des Landes vor Ablauf der Lebenszeit des neuen Besitzers ermöglichen.«
Ackermann nickte. So etwas in der Richtung hatte er sich gedacht. »Und Ihr wart Euch alle einig?«
Cato schaute seine Kollegen an, als wolle er sich eine Bestätigung einholen.
»Wir hatten unterschiedliche Vorschläge, aber grundsätzlich bestand Einigkeit. Es ging um Details. Wir führen diese Diskussion schon länger.«
»Sie hatten einen fertigen Entwurf?«
Cato nickte. »Ein sehr weit entwickeltes Dokument.«
»War dies die letzte Besprechung zu diesem Thema?«
»Ich denke schon. Der Senat wurde vom Kaiser aufgerufen, in Bälde zu entscheiden, noch vor seinem Aufbruch in den Osten, in den Krieg gegen die Hunnen. Er drängte. Es blieb also in jedem Falle nicht mehr viel Zeit.«
»Also gab es mittlerweile eine Abstimmung?«
Cato zögerte. »Nein.«
»Warum nicht?«
»Der Tod unseres Kollegen hat das Senatspräsidium dazu veranlasst, den Zeitplan zu verändern.«
»Wem nützt das?«
Cato sah Ackermann an und nickte langsam, als sei ihm erst durch diese Frage eingefallen, warum diese Dinge angesprochen wurden. »Eigentlich niemandem. Selbst die Gegner des aktuellen Entwurfs können sich nur an Details reiben. Der Imperator hat die Richtlinien gesetzt, hat die Aufteilung der Güter beschlossen und den Zweck der Landreform umschrieben. Er hat dem Senat die Bestimmung der Durchführung überlassen, ja, aber es geht hier wirklich nur noch um ein Wie, nicht um das Ob.«
Cato war anzusehen, was er von dieser Entscheidung des Imperators hielt, und die Tatsache, dass er sein Missfallen nur schlecht verbarg, sprach ein wenig für die Toleranz, mit der Imperator Thomasius bereit war, Kritik an seinen Entscheidungen zu erlauben und öffentliche Debatten zu initiieren. Nicht jeder Imperator hatte sich einer solchen Haltung befleißigt. Dass Cato sich aber andererseits damit begnügte, das Beste aus diesem für ihn absurden Gesetz zu machen, sprach für seine Treue zu Staat und Purpur. So viel war Ackermann bereit anzuerkennen.
Er schob sich ein weiteres Stück Nervennahrung in den Mund. Der süßsaure Geschmack einer Zitrusfrucht, verbunden mit gebranntem Honig, eine Kreation, wie sie niemand in Rom herzustellen imstande war außer der unvergleichlichen Lucrecia. Er gestattete sich für einen Moment einen Gedanken an die Frau, die es ihm ermöglichte, dieses schwierige und bisher nicht sehr erfreuliche Gespräch bei wachem Verstand und mit ausreichender Gelassenheit zu ertragen.
Das war auch nötig, denn nun, dessen war er sich sicher, würde ihr Zusammentreffen noch unerfreulicher werden.
Ackermann legte eine Hand auf einen Stapel Dokumente, die er säuberlich auf seinem Schreibtisch aufgeschichtet hatte. »Ich habe einige Papiere zur Kenntnis genommen«, sagte er dann langsam. Er beobachtete, wie sich alle Augen auf die Urkunden richteten, als würden sie sie zum ersten Mal wahrnehmen.
Vor allem die Anwälte versuchten, durch allerlei Verrenkungen ihrer Hälse und im gleichzeitigen Bemühen, dabei noch würdevoll auszusehen, einen Blick darauf zu erhaschen. Wie es in der Natur von Anwälten lag, scheiterten sie an Letzterem, während die Entfernung vom Tisch sie an Ersterem hinderte.
»Wenn ich ihren Inhalt richtig interpretiere – und Ihr alle korrigiert mich bitte, sollte ich mich irren –, dann seid Ihr nicht nur Senatoren mit gemeinsamen Interessen, sondern auch alle Nachbarn. Ihre Latifundien liegen alle nahe beieinander.« Er sah in die Runde und versuchte, eine Reaktion aus den Gesichtern der Anwesenden zu lesen. Er war nicht überrascht, als sich die Mienen verschlossen zeigten. Ackermann machte eine Kunstpause und fuhr dann mit gemessener Stimme fort.
»Da stellt sich für mich die Frage, ob es nicht doch für einen von Euch ein gewichtiges Motiv für einen Mord geben könnte. Ich durfte noch so einiges erfahren, was auf diese Schlussfolgerung hindeutet.«
Ackermanns Ton wurde nun etwas schärfer und seine Stimme lauter.
»Vor zwei Monaten traf sich ein Gewährsmann von Senator Cato mit dem ältesten Sohn und Alleinerben des Landes des Verstorbenen. Dieser junge Mann absolviert gerade eine glänzende militärische Karriere und ist, das sagen alle, zu Höherem berufen. Er ist ein überzeugter Soldat. Einer meiner Leute hat ihn getroffen. Iocer, berichte uns.«
Der Angesprochene nickte. »Ich traf den Sohn zusammen mit seiner Mutter. Obgleich er nunmehr Erbe eines großen Anwesens ist, zeigt er wenig Interesse daran, sein Leben als Landbesitzer zu beenden. Er ist der einzige männliche Abkömmling der Familie. Er hat mir sehr deutlich gemacht, dass sein Streben darin liegt, sich im Militär zu bewähren und seine Tätigkeit als Ingenieur zu verfolgen. Und er ist gut in dem, was er tut. Ihm steht eine glorreiche Karriere bevor und er wird im Alter eher als Lehrer an der Akademie von Magister Dahms enden, anstatt sich auf seinen Landsitz zurückzuziehen. Seine Mutter ist eine Tochter der Stadt. Sie hasst das Land. Ihr Bestreben ist es, dieses so schnell wie möglich zu verkaufen und mit dem angehäuften Reichtum ein komfortables und geachtetes Leben als Witwe in Ravenna, Treveri oder Rom zu führen, eine Dame in höchster Gesellschaft, die ihr Lebtag nicht in der Lage sein wird, all das Geld auszugeben, das sie nun besitzt. Ihr Sohn unterstützt sie in ihrem Vorhaben und will alles tun, damit sie das Leben führen kann, nach dem ihr der Sinn steht.«
Ackermann hielt inne, nahm einen Schluck, blickte über den Rand seines Bechers in die Runde, sah versteinerte Gesichter und wusste, dass sie alle ahnten, worauf er jetzt hinauswollte.
»Das lässt mich darauf schließen, dass Ihr alle wusstet, der Zugriff auf das Land des Aemilius würde einfacher werden, wenn er starb. Jeder von Euch hatte daran Interesse. Tatsächlich wurde mir bekannt, dass jeder von Euch in den vergangenen Jahren großzügige Angebote zum Erwerb von Teilen der Latifundie gemacht hat, die Aemilius allesamt abgelehnt hatte. Nun aber gibt es einen Besitzer, den Sohn, und eine Sachwalterin, die Witwe, die alles so schnell wie möglich versilbern wollen, und das ist für Euch alle eine wunderbare Gelegenheit zuzugreifen. Sehr schnell vor allem deswegen, weil der Sohn als Militäringenieur am Feldzug gen Osten teilnehmen wird. Ihm brennt die Zeit etwas unter den Nägeln, kann man sagen.«
Ackermann kratzte sich am Kopf.
»Wer von Euch hat bereits ein Angebot abgegeben?«
Schweigen antwortete ihm.
»Gut, dass ich nicht auf Eure Antworten angewiesen bin. Iocer?«
Der ehemalige Anwalt hob die Hände. »Alle. Laut der Witwe jeder Einzelne. Sie habe sich noch nicht darum gekümmert, aber die Angebote liegen vor. Ich kenne die Summen. Ihr alle seid, wenn ich das anmerken darf, großzügige Männer.«
Jetzt gab es eine Reaktion. Die Senatoren beäugten sich gegenseitig. Sie hatten das wohl nicht gewusst, wenngleich sicher geahnt. Die Front der Einigkeit gegenüber Ackermann begann vor seinen Augen zu bröckeln. Jetzt saßen da gierige, alte Männer, die sich in einem harten Wettbewerb befanden. Ihr Gespräch hatte nun eine … entblößende Wirkung bekommen.
»Ich kann das gut verstehen«, fuhr Ackermann fort. »Das neue Gesetz sieht keine Mindestgröße an zu verteilendem Land vor, sondern geht von einem prozentualen Anteil aus, und zwar fünfzig Prozent der Landfläche. Wenn nun jemand seine Latifundie durch Ankauf verdoppelt, kann er zum einen seine ursprüngliche Wirtschaftsfläche erhalten und darüber hinaus die Entschädigung einsammeln. Wenn er dann wohlhabend genug ist – und ich nehme an, jeder hier ist es –, dann kann er auch noch Land von unwilligen Kleinbauern, die anderes mit ihrem Leben vorhaben, wegpachten und nach einer Generation aufkaufen – was heißt, dass der Erbe des Glücklichen einen gemehrten und gesicherten Landbesitz übernehmen darf, und das dank der Fürsorge und Ingenuität des Vaters.«
Ackermann lächelte.
»Welches Vaters aber?«
»Sie haben Modestus inhaftiert. Sie scheinen ja bereits eine Antwort auf die Frage zu haben«, erklärte Cato. »Ich gebe zu, ich habe mehrfach vorgefühlt, was das Land angeht. Warum sollte ich es bestreiten? Sie haben absolut recht. Jeder von uns hat ein Interesse an der Latifundie. Wir alle hatten große Sorge, was aus dem altehrwürdigen Besitz wird, wenn Aemilius nicht mehr unter uns weilt. Es ist eine Sache der Ehre, dass wir uns dieser Frage angenommen haben.«
»Eine Sache des Geldes«, sagte Ackermann. Ein klein wenig Verachtung schwang in seiner Stimme mit, nicht so viel, dass es als beleidigend empfunden werden konnte, aber genug, um die Botschaft zu transportieren.
»Sie können mir gerne Niedertracht vorwerfen«, erwiderte Cato steif. »Aber Sie verstehen unsereins nicht. Wir gehören zum Adel des Reiches. Für uns gelten eigene Gesetze. Trotz aller Spannungen achten wir darauf, dass wir untereinander eine gewisse Form wahren. Ehre ist für uns nicht nur ein Wort. Jemand von … Ihrer Herkunft findet das möglicherweise schwer zu verstehen. Sie müssen alles in den Dreck ziehen. Es geht nur um Geld und Macht? Es geht auch darum, ja. Aber es geht auch um die Amicitia, um das gemeinsame Bewusstsein für Stand, Familie und Ansehen. Mir ist klar, dass Ihnen diese Welt fremd ist. Aber nichts, aber auch gar nichts, läge Modestus, mir oder einem meiner anderen Kollegen ferner, als Aemilius zu töten oder seiner Familie irgendwelchen Schaden zuzufügen. Das widerspricht allem, was wir glauben. Es ist Ihr Leben, Ihre Realität, Ihre Kultur – übertragen Sie diese nicht auf Männer, die in einer Welt geistigen Adels leben, von der Sie nicht einmal ansatzweise verstehen, wie sie funktioniert.«
»Das ist eine schöne Rede«, sagte Ackermann, ohne eine großartige Begeisterung an den Tag zu legen. »Aber sie führt mich nicht weiter. Ich will auf Eure Beleidigungen gar nicht weiter reagieren. Sie sind gedacht, mich aus der Reserve zu locken. Ich verstehe Euch gut, Senator. Ich werfe Euch nichts vor. Aber wenn ich Modestus festnageln möchte, dann brauche ich jede Information, die ich bekommen kann, und so werde ich weiterfragen, immer und immer wieder.«
Cato beugte sich vor. In seinem Gesicht arbeitete es. Beherrscht, aber sichtbar. »Ich will aber nicht, dass Sie Modestus festnageln.«
»Und wenn er der Mörder ist?«
»Dann auch nicht.«
Ackermann sah sich um. Dass Dacer der Haltung Catos zustimmte, war zu erwarten und es war ihm anzusehen. Auch Africanus hatte mit dieser eigenwilligen Interpretation von Recht und Gesetz ganz offenbar kein Problem. Der Polizist spürte, dass er so nicht weiterkam. Er hatte gehofft, die Senatoren zu einer spontanen, möglicherweise unbedachten Reaktion zu reizen, aber diese Kalkulation war nicht aufgegangen.
Er hatte es versuchen müssen.
Ackermann erhob sich und sah in die Runde und die Blicke, die ihm begegneten, waren feindselig und abweisend. Hier würde er keine Hilfe erwarten dürfen, dafür hatte er mit dem Stock zu tief ins Wespennest gestochen.
Er deutete eine Verbeugung an, ein Mindestmaß an Höflichkeit, ein Mindestmaß an Verachtung, Letzteres verstärkt dadurch, dass er sich abwandte und schweigend das Büro verließ, ohne sich noch einmal umzudrehen.
Er war jetzt, er gab es zu, ein klein wenig stinkig.
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Eine der ersten Sachen, die Imperator Thomasius I., Kaiser des gesamten Römischen Reiches und – in gewissen Grenzen – Verteidiger des Glaubens abgeschafft hatte, war das ganze pompöse Ritual um seine Person. Im Verlaufe der Jahrhunderte hatten sich die Imperatoren in der Art und Weise, wie sie sich hatten ansprechen und ankündigen lassen, immer mehr den orientalischen Herrscherhäusern angepasst und damit ihre Person nicht nur vergöttlicht, sondern auch dermaßen abgehoben, dass manche den Kontakt zur Realität zu verlieren begannen. Darüber hinaus war der stetig anwachsende Hofstaat mit seinen Hunderten von Bediensteten, die teilweise absurd alberne Tätigkeiten ausführten, zu einem ernsthaften Kostenfaktor geworden. Thomasius hatte mit Kapitän Rheinberg über diese und andere Themen gesprochen und der Kommandant der Saarbrücken, einst sein Vorgesetzter, nun sein treuer Untertan und einer der wichtigsten Ratgeber, hatte ihm vorgeschlagen, es mit Machiavelli zu halten. Von diesem weisen Mann hatte Thomas Volkert, wie er sich jenseits des Protokolls immer noch anzusprechen lassen pflegte, vorher nichts gehört. Aber Rheinberg hatte ihm ein sehr überzeugendes Argument des gewitzten Italieners geliefert: Bei Amtsantritt die schmerzhaften, radikalen Dinge tun und die Wohltaten erst danach folgen lassen.
Hörte sich schlüssig an.
Dazu kam, dass der Staat Geld brauchte und sich Verschwendung nicht leisten konnte. Der Feldzug gegen die Hunnen, unausweichlich und riskant, verschlang bereits in der Vorbereitung Unsummen. Ebenso der Umbau der römischen Gesellschaft. Die Reform der Ökonomie. Das Aufbrechen alter Strukturen. Die technologische Modernisierung. Es gab dermaßen viele Baustellen, dass Thomas Volkert längst die Übersicht verloren hatte. Aber er wusste, dass sie alle Geld kosteten, ehe sie eines Tages Gewinn einfahren würden. Ein Balanceakt und mehr als einmal standen sie vor dem Absturz. Sein Finanzminister jedenfalls war in den letzten beiden Jahren um Jahrzehnte gealtert.
Also hatte er bei sich selbst, seinem Amt, mit dem Sparen angefangen. Er hatte den Hofstaat radikal verkleinert und nur notwendige Funktionen belassen. Er hatte ein umfassendes Consistorium gebildet, ein Kabinett, wie er es aus dem Deutschen Reich kannte, und dazugehörende Verwaltungsstrukturen. Er hatte die Provinzen neu geordnet und die militärischen und zivilen Ämter wieder getrennt und damit Diokletians Reformen rückgängig gemacht. Er hatte sich selbst in seiner Machtvollkommenheit beschnitten und neu legitimiert, indem er dem Senat echte Kompetenzen im Bereich der Gesetzgebung übertragen hatte.
Es war nun einfacher, an den Kaiser heranzukommen. Es bedurfte nicht ewig langer Elogen, ehe der Imperator einen Raum betrat, und wenn er etwas befahl, etwas wissen wollte oder einfach jemanden traf, verlief all dies weitaus unbürokratischer als vorher. Viele, die sich mit der Vergöttlichung, der Abhebung, der Absonderung von Imperatoren ein gutes Auskommen geschaffen hatten, fanden sich nun ohne Beschäftigung. Waren sie nicht willens, wirklich notwendige und wichtige Funktionen auszuüben – gerne auch in den Provinzen, die über Jahrzehnte sträflich vernachlässigt und ausgeplündert worden waren –, dann waren sie von Thomasius gnadenlos vor die Tür gesetzt werden.
Das gefiel natürlich nicht jedem. Den Opfern dieser Maßnahmen am allerwenigsten.
Der große Audienzsaal im renovierten Kaiserpalast zu Rom wurde nur noch für wichtige Festivitäten gebraucht, an denen Thomasius als Gastgeber eine seltsame Freude zu empfinden begann. Seine geliebte Julia, mit der er so viel durchlitten hatte, wurde mit jedem Jahr bezaubernder und jetzt, wo sie ihr zweites Kind erwartete, wirkte sie in ihrer Tatkraft und Energie unaufhaltsamer denn je. Mit ihr zusammen einen kaiserlichen Ball zu beginnen – wieder eine Tradition, die Thomas aus der Zukunft importiert hatte –, war ein wunderbares Erlebnis. Viel Zeit blieb ihnen dafür nicht. Julia war nicht nur damit beschäftigt, schwanger zu sein und auf Empfängen die Anwesenden zu bezaubern, sie war auch die Personifizierung der nächsten Reformwelle, die in Kürze anstand: des neuen Wahlrechts, das Frauen das Recht geben sollte, ihre Stimme abzugeben und in den Senat gewählt zu werden. Thomasius hatte sich erst dagegen gesträubt, doch Julia hatte die Aufzeichnungen von der Saarbrücken aufmerksam gelesen. Hatten nicht Frauen im Reichstag gesessen? Volkert hatte dagegen wenig einwenden können, wenngleich er diese Tatsache nicht notwendigerweise als positiv einschätzte. Er hatte ein wenig gezögert und abgelenkt, aber Julia war unbeeindruckt geblieben. Schließlich hatte er klein beigegeben und das schien zumindest seine Popularität bei den Bürgerinnen des Imperiums generell erhöht zu haben.
Die Männer?
Sollten sie lachen und spotten. Sie würden schon sehen, was sie davon hatten.
Eines war Thomas Volkert aber schnell klar geworden: Man sollte sich in der Tat nicht allzu viel darauf einbilden, Herr des Römischen Imperiums zu sein. Es war nicht halb so spaßig, wie sich manche das vorstellten. Seine Gäste, die ihm gegenüber im kleinen Audienzzimmer saßen, waren gleichfalls nicht gekommen, um ihm Freude zu bereiten. Sie ließen es nicht an Respekt vermissen. Beiden Männern war bekannt, dass Thomasius ein Imperator war, der relativ fest im Sattel saß und dessen Legitimität mit jeder erfolgreichen Reform anwuchs. Der wichtigste Anker seiner Macht, die Legionen, die ihn zum Kaiser gemacht hatten, stand fest an seiner Seite. Auch jene, die der Regentschaft des Zeitenwanderer-Imperators kritisch gegenüber eingestellt waren, gemahnten sich regelmäßig dieser Tatsache. Dazu aber kam, dass Thomasius in seinem Consistorium sowie gegenüber den Leitern seiner wichtigsten Behörden Offenheit propagierte und jeden Gesprächspartner aufforderte, frei seine Ansichten zu äußern, auch wenn diese möglicherweise unbequeme Wahrheiten enthielten. Das minderte zwar die Freude am Regieren ebenfalls beträchtlich, war aber eine wichtige Voraussetzung dafür, dass er überhaupt regieren konnte. Nichts war gefährlicher, als sich allzu weit von der Realität zu entfernen. Der Gang der Geschichte zeigte, dass die Realität sehr eifersüchtig reagieren konnte, wenn man sie über längere Zeit hinweg ignorierte. Realität war nachtragend. Man musste sich ständig um sie kümmern.
Der hagere Mann in der wallenden Toga hatte eine klassische Adlernase, die in ihrer Größe und Dominanz beinahe einen komischen Eindruck machte. Gaius Decimus Aquilius war allerdings niemand, der Anlass zum Amüsement gab. Er war seit etwas mehr als einem Jahr der oberste Kommandant der Agentus in Rebus, des kaiserlichen Geheimdienstes, der zwar auf eine lange Tradition zurückblicken konnte, aber wie so viele imperiale Einrichtungen unter Thomasius eine stringente Modernisierung erfahren hatte. Aquilius hatte sich mit der Idee eines reichsweiten, modernen Nachrichtendienstes von allen am besten zurechtgefunden und seine Leidenschaft im Sammeln von Informationen ging selbst Thomasius manchmal ein wenig zu weit. Der durchweg humorlose und effiziente Aquilius war in seinem Bemühen, sich unentbehrlich zu machen, beinahe schon eine Gefahr, vor allem für andere, die ebenfalls um des Kaisers Gunst buhlten und in dem harschen und undurchsichtigen Chefagenten eine Gefahr in diesem Ansinnen sahen – und das keinesfalls zu Unrecht.
Thomasius wusste, dass er Aquilius eines Tages würde opfern müssen.
Da ihn seine Gegenwart immer unruhig machte und der fiebrige Glanz in den durchdringenden Augen des Mannes ihn bei jeder Begegnung bis auf die Knochen zu entblößen schien, war das keine Entscheidung, die er mit großen Schmerzen fällen würde. Aquilius schritt auf die sechzig zu, ein hohes Alter in diesen Zeiten. Es würde bald ganz natürliche Gründe geben, ihn von seinem Posten zu entbinden, zum Senator zu machen und ehrenvoll aufs Altenteil abzuschieben.
Bald.
Aber noch nicht jetzt.
Und wenn man sich ansah, welche nur schwer gezügelte Energie der Mann verbreitete, obgleich er einfach nur so dasaß, wunderte sich Thomas Volkert, ob dieser Zeitpunkt nicht doch noch in sehr weiter Ferne lag.
Der andere Mann gehörte zu jenen, die Aquilius keine Träne nachweinen würden. Er war auch körperlich das pure Gegenteil des Chefagenten. Wo Aquilius hager und hochgewachsen war, erschien Lucius Ambius Cispius plump und klein. Wo Aquilius’ Gesicht in jeder Menge durch seine scharfen Züge herausragte und Aufmerksamkeit reklamierte, wirkte das des Cispius nichtssagend und wurde leicht übersehen. Die kaum zu bändigende Energie des Aquilius beantwortete Cispius mit dem Eindruck von Lethargie und permanenter Müdigkeit. Wenn er seine schlaffen, weichen Hände zu einer Geste erhob, schien es, als würde ihm dies nur mit großer Anstrengung gelingen. Aquilius sprach durchdringend und akzentuiert, Cispius ließ Silben schleifen und murmelte mehr, als sich deutlich zu artikulieren. Sein unsteter Blick stand im scharfen Kontrast zu den blitzenden Augen des Aquilius, der jeden Gesprächspartner damit aufzuspießen schien.
Natürlich war das meiste davon nur Schauspielerei. Niemand war gut darin beraten, Cispius zu unterschätzen und von seiner äußeren Erscheinung und seiner Verhaltensweise auf seine geistigen Fähigkeiten zu schließen – und seine Bereitschaft, diese auch effektiv zum Einsatz zu bringen.
Cispius war Volkerts Auge und Ohr im Senat, selbst ein Senator, jemand, der nicht gerne auffiel und sich meist im Hintergrund hielt, der nicht laut wurde und keine akzentuierten Meinungen vertrat, der viel lächelte, scheinbar zu viel trank und der immer bereit war, eine Festivität zu besuchen oder zu organisieren. Er war leutselig, oft beschwipst, bekam nicht immer alles mit, hörte oft nicht richtig zu. Seine wenigen Redebeiträge waren oft einfach gehalten, nicht immer durchdacht, manchmal naiv, oft genug brachten sie die Debatte nicht voran. Ein netter Kerl irgendwie, nicht der Hellste, aber immer gut gelaunt, den man gerne um sich hatte und der lustige, pointierte Witze zu erzählen wusste.
Und der alles, was er hörte, direkt dem Kaiser berichtete. Nicht Aquilius, was für diesen wohl der eigentliche Grund war, warum die Abneigung des Cispius vom Chefagenten herzlich und intensiv erwidert wurde.
Thomasius hatte die Spannung zwischen den beiden Männern gespürt, sobald sie den Raum betreten hatten, und es war ihm herzlich egal. Das hing auch damit zusammen, dass das Thema ihres Treffens ein für ihn unangenehmes war. Er war daher selbst ein wenig streitlustig.
Er schaute Aquilius an.
»Worin liegt jetzt genau das Problem? Wir hatten das alles doch bereits durchdiskutiert, Aquilius. Muss ich mich wiederholen? Müssen wir das Thema immer und immer wieder durchkauen? Die CVN sind eine Polizeibehörde, und Mordfälle aufzuklären, ist der Auftrag dieser Behörde. Es ist die Arbeit, die Ackermann tut. Er ist dafür hervorragend qualifiziert und es wird nicht mehr lange dauern, dann werden seine Leute auch den notwendigen Standard erreicht haben.«
»Es geht mir nicht um die Qualifikation von Tribun Ackermann«, erwiderte Aquilius, und obgleich er sich immer noch mustergültig im Griff hatte, kannte Volkert ihn lange genug, um zu wissen, dass er log. »Er soll seine Kriminalfälle lösen. Aber diesen hier, den muss er den AIR überlassen, Herr.«
Volkert verzog unwillig das Gesicht.
»Es ist nicht die Aufgabe der Agentus, normale Kriminalfälle zu behandeln. Soweit ich weiß, haben wir ein Edikt, das sehr genau regelt, wozu Sie befugt sind und wozu nicht. Sie müssen möglicherweise mal jemanden ermorden lassen, Aquilius, wenn es nicht anders geht, das weiß ich wohl. Es kann sein, dass Sie auch verhindern müssen, dass ich oder jemand aus dem Konsistorium ermordet wird. Aber die Aufklärung solcher Verbrechen ist nicht Ihre primäre Aufgabe.«
Die AIR waren zusammen mit einer deutlich geschrumpften und weitgehend entpolitisierten Prätorianergarde für die Sicherheit des Hofes verantwortlich.
»Es ist unsere Aufgabe, im Sicherheitsinteresse des Imperiums zu handeln«, erklärte Aquilius. »Ackermann kann seine Diebe und Mörder jagen, wie er es gerne möchte. Allerdings ist das hier nicht irgendein Straßenüberfall. Ein Senator ist tot. Ein anderer wird des Mordes verdächtigt. Im Senat wird ermittelt. Es hat eine definitiv politische Dimension und wird damit zu einer Sache der Sicherheit der politischen Institutionen des Reiches. Die AIR sollten die Sache übernehmen.«
Volkert sah Cispius an. »Was meint Ihr?«
Aquilius holte vernehmlich Luft.
»Senator Cispius ist …«
Volkert unterbrach den Mann mit einem scharfen Blick, dann nickte er dem behäbigen Senator zu.
»Imperator, es widerstrebt mir beinahe körperlich, aber ich bin geneigt, meinem guten Freund hier recht zu geben.« Volkert sah, wie Aquilius für einen Moment echtes Erstaunen zeigte. »Die Stimmung im Senat ist miserabel. Man fühlt sich durch Ackermann und seine Leute belästigt und beleidigt. Vergessen wir nicht, dass die meisten Senatoren sich immer noch für etwas weitaus Besseres halten als das gemeine Volk, vor allem die alten Familien. Das wird sich auch nicht ändern, höchstens der Umgang damit. Jetzt aber kommt Ackermann, wedelt mit einer kaiserlichen Autorisierung herum und scheucht eine Institution auf, die es gewohnt ist, dass sie unter sich bleibt – auch, was die Leichen im Keller angeht. Ackermann ist ein Störfaktor, der in ihren Augen ein Gleichgewicht durcheinanderbringt. Er stört, weil er im Begriff ist, den Finger auf Aspekte zu legen, die der Senat gerne unter sich regelt. Der Senat hat Angst, dass die Reformen des Kaisers ein plötzliches öffentliches Augenmerk auf seine Arbeit erwecken, und da kommt so ein saftiger Mordfall sehr ungelegen.«
»Und? Eine Ermittlung durch die Agentus würde diese Vorbehalte zerstreuen?«
Cispius wiegte den Kopf hin und her. »Ein wenig. Es wären keine Wald-und-Wiesen-Polizisten, die sich um die Sache kümmern würden, sondern Männer, die das unmittelbare Vertrauen des Kaisers genießen.«
»Ackermann genießt mein Vertrauen.«
»Ackermann kommandiert eine Behörde, die bis vor Kurzem dafür verantwortlich war, Brandstiftung zu verhindern, Feuer zu löschen, nachts durch die Gassen zu wandern, und die größtenteils aus Sklaven bestand.«
Natürlich, dachte Volkert bei sich. Unterschätze niemals den Dünkel der Mächtigen, vor allem dann nicht, wenn jene, deren Platz in der Gesellschaft über die Jahrhunderte feststand, plötzlich den süßen Duft der Freiheit witterten – und daraus auch noch Rechte ableiteten, die ihnen der neue Kaiser, o großer Schrecken, durchaus zu gewähren bereit war.
Darin waren sich Aquilius und der Senat einiger als Cispius, der doch selbst ein solches Amt innehatte. Er mochte das an Cispius. Es half ungemein, wenn jemand für seinen eigenen Stand nur Verachtung übrig hatte. Es löste die Zunge. Die einzige Gefahr bestand darin, dass er seine Beobachtungen zu sehr mit missbilligender Interpretation würzte, doch Cispius war intelligent genug, um dieser Versuchung nicht zu erlegen. Nicht allzu häufig jedenfalls.
»Gerade deswegen steht Ackermann für ein neues Verhältnis zwischen dem Imperium und seinen Bürgern. Nur so können wir die Herausforderungen der Zukunft bestehen«, sagte Volkert. Normalerweise folgte auf diese Einleitung eine längere Rede seinerseits, in der er seine Vision vom Reich genauer ausführte. Gesetzlosigkeit zu dulden, gehörte nicht zu dieser Vision und Willkür des Staates, mangelnde Berechenbarkeit der Obrigkeit, ebenfalls nicht. Ein Mord war ein Mord, ein Diebstahl ein Diebstahl, Betrug war Betrug. Und die Verantwortlichen mussten vor dem Gesetz des Kaisers gleich sein, darauf sollten sich alle verlassen können. Und wenn Volkert anfing, dabei Ausnahmen zu machen und manche vor dem Gesetz gleicher blieben als andere, war sein ganzes Projekt, das Reich zu reformieren, an einer der wichtigsten Säulen bereits infrage gestellt.
Vor diesen beiden Männern musste er diese Rede nicht halten. Er war ihrer auch müde. Er hatte sie nun schon so oft beinahe gebetsmühlenartig wiederholt, er konnte sie selbst schon nicht mehr hören. Cispius teilte seine Pläne aus innerer Überzeugung, das wusste Volkert. Bei Aquilius war er sich einigermaßen sicher, dass der Mann zwar ein Patriot war, aber seinen ganz persönlichen Dünkel mit sich herumtrug. Für Aquilius waren Menschen in zwei Kategorien einzuteilen: Dienten sie dem Erhalt und Erfolg des Imperiums oder nicht? Fielen sie unter die erste Kategorie, ertrug der Mann ihre Existenz und war bereit, sich mit ihnen auseinanderzusetzen. Fielen sie unter die zweite, wurden sie je nach Gefährlichkeit ausgemerzt oder ignoriert. Volkert stellte sich manchmal die Frage, in welche Kategorie er gehörte – oder unter welchen Umständen er von der ersten in die zweite rutschte und was dann wohl geschehen würde.
Er hoffte, dass sich die Sache mit dem Ruhestand rechtzeitig realisieren lassen würde.
Der Geheimdienstchef war jedenfalls nicht beeindruckt, weder von seinen Worten noch von der Rede, die dahinter im Raume stand. Er starrte Volkert an, als wolle er abwarten, ob der Kaiser vielleicht doch noch einen konstruktiven Beitrag zur Diskussion zu leisten beabsichtigte, und als dieser nichts weiter anbot, ergriff er selbst das Wort.
»Ich sage nicht, dass der Schuldige nicht bestraft werden soll. Wir können uns natürlich nicht leisten, wenn Senatoren sich gegenseitig umbringen. Das wäre ein mindestens ebenso großer Schaden für die Institution wie alles andere. Sollte Modestus der Schuldige sein – und ich gebe zu, dass alles danach aussieht –, dann will ich selbst das Schwert führen, mit dem er gerichtet werden soll.«
Volkert verdrehte die Augen. Wenn es um das Vernichten von Feinden ging, entwickelte Aquilius eine ungeahnte Tendenz zum Pathos.
»Aber lassen wir das eine Institution erledigen, die dem Charisma des Kaisers näher ist als die Wald-und-Wiesen-Truppe Ackermanns. Dadurch erhalten Verfolgung und Verurteilung eine weitaus größere Legitimität. Und einen ordentlichen Schuldigen finden wir auch.«
»Die Agentus verurteilen nicht.«
Aquilius winkte ab und befand es nicht für nötig, darauf etwas zu entgegnen. Genau das war sein Problem, wie Volkert dachte. Gerichte? Unabhängige Verfahren? Recht und verlässliche Ordnung? Volkerts mühsame Reform des Strafrechts, die Etablierung eines Korps von Staatsanwälten, von Ermittlungsrichtern, der Aufbau einer Akademie des Rechts, die zu absolvieren künftig für alle Richter und Anwälte Pflicht war, um zugelassen zu werden … alles Nebensache, wenn es um die Stabilität des Reiches ging, wie Aquilius sie verstand, und um Legitimität, die sich nicht aus der Funktionsweise und dem Ansehen des Staates, sondern allein aus der hohen Person des Kaisers speiste.
Das war aber keinesfalls das, was Volkert hier vorschwebte.
Er wollte nicht zu streng zu Aquilius sein. Er musste mit vielen wie ihm arbeiten, die die neuen Wege für verwirrend, mitunter für anmaßend hielten. Diejenigen, die weit vorausdachten und Weisheit in den Reformen des Thomasius erkannten, waren noch in der Minderzahl. Einige von ihnen saßen bereits in Schlüsselpositionen, aber eben nicht nur hier bei Hofe, sondern vor allem in den Provinzen, deren Bedeutung für Volkert ungleich höher war als bei vielen seiner Vorgänger. Die Personaldecke an richtigen Loyalisten, an Überzeugungstätern, war noch zu dünn, um das schwere Gewicht der Veränderungen allein tragen zu können. Er musste sich darüber hinaus auf Menschen wie Aquilius verlassen, die das alles nicht gut fanden oder nicht verstanden, die aber dem Staat treu dienten, weil man das halt so tat.
Volkert war bereits für die kleinen Geschenke sehr dankbar.
Es wurde, so erkannte er, also doch Zeit für eine kleine Rede.
»Meine Herren, ich möchte das noch einmal ganz klarmachen: Die CVN sind die neue Polizeibehörde für das Imperium. Ich will in zehn Jahren eine Dienststelle in jeder größeren Stadt. Ich will in zwanzig Jahren eine Dienststelle in jeder kleineren Stadt. Ich will, dass jedes Verbrechen, das bekannt wird, der Verfolgung unterliegt: jeder Mord, jeder Diebstahl, jeder Betrug, jede Schlägerei, alles. Ich will, dass alle Schuldigen gefunden und vor Gericht gestellt werden. Ich will, dass das Wort des Gesetzes für jeden Bürger Roms gleichermaßen gilt. Niemand steht über dem Gesetz. Niemand bekommt eine Sonderbehandlung, wenn für diese nicht ausdrücklich im Gesetz Vorkehrung getroffen wird.«
Er holte tief Luft. Aquilius wollte etwas sagen, doch Volkert hob mit einer scharfen Bewegung eine Hand und der Mann blieb ruhig.
»Darüber hinaus möchte ich eine Sache klären, noch einmal, sehr deutlich. Die Agentus in Rebus sind eine wichtige Institution. Sie schützen mein Leben und das meiner Familie. Sie spüren Aufständische auf, sie beobachten unsere Nachbarn, sie dienen als Warnsystem, damit Probleme nicht erst explodieren müssen, ehe wir sie wahrnehmen. Dafür sollen sie ausgestattet und bezahlt werden und ich bin froh, dass wir so weit gekommen sind wie bisher. Aber die Agentus sind keine Polizeibehörde. Sie ermitteln nicht in Mordfällen, in keinem einzigen. Sie gehen nicht vor Gericht, sie verurteilen niemanden, sie klagen nicht an. Aquilius, Sie leiten einen Sicherheitsapparat, aber keine Polizei. Ich hätte Ackermann Ihre Stellung geben können, denn er kennt den Unterschied, da er beides war, Polizist wie Agent. Er hat mir selbst geraten, das eine niemals mit dem anderen zu vermischen, und vor die Wahl gestellt, hat er sich für den Aufbau der CVN entschieden. Sie werden sich in seine Arbeit nicht einmischen, Sie werden ihn nicht stören. Macht er Fehler, dann ist das seine Sache. Aber wenn wir es jetzt nicht von Anfang an richtig machen, werden weder die CVN noch die neuen Agentus jemals richtig funktionieren. Wir setzen die Standards für die Zukunft, meine Herren. Die Prinzipien, die wir jetzt etablieren, müssen die nachfolgenden Generationen anleiten. Wir dürfen keine Kompromisse eingehen, auch wenn dies manchmal schmerzlich ist. Der Senat wird sich daran gewöhnen müssen wie jeder andere Bürger des Reiches auch. Es wird keine Extrawurst gebraten, keine Ausnahme gemacht. Ist das klar, meine Herren? Muss ich es noch einmal, immer wieder, verdeutlichen oder können wir heute gemeinsam festhalten, dass wir das begriffen haben?« Volkert sah die beiden Männer zwingend an.
Cispius lächelte schwach und senkte den Kopf. »Es ist klar, mein Imperator. Es wird vielen nicht schmecken, aber die Regeln sind eindeutig und nicht schwer zu verstehen. Ich kann nicht sagen, dass mir wohl bei der Sache ist, aber ich verstehe Euch gut. Von mir wird es keine Widerrede mehr geben.«
Volkert hob beide Hände. »Widerrede ist nicht das Problem. Ich möchte aber, dass meine Entscheidung in dieser Sache, die Grundfesten, auf denen diese Behörden stehen, akzeptiert werden.«
Der Senator nickte. »Ich verstehe.«
Volkerts Blick fiel auf Aquilius. Dieser rang sichtlich mit sich. Doch diese Angelegenheit war etwas, was ihm der Kaiser nicht abnehmen konnte und wollte. Schließlich kam der innere Widerstreit zu einem möglicherweise auch nur vorläufigen Ende. Volkert sah es im Gesicht des Mannes. Die Loyalität siegte, auch diesmal, und Aquilius gab auf.
»Ich verstehe und gehorche«, sagte der Mann mit heiserer Stimme, in einem so beherrschten Tonfall, dass man kaum erahnte, welche Kraft diese Akzeptanz ihn kostete.
»Gut. Ich schätze Ihre Arbeit. Aber ich muss mich auf diese Dinge verlassen können.«
Aquilius senkte den Blick. »Das könnt Ihr, mein Imperator.«
Volkert schaute auf die große Wanduhr, eines der ersten Exemplare, die die Imperiale Uhrenmanufaktur gebaut hatte, eine große, krude wirkende Konstruktion, die ein wenig nachging, aber ein Sinnbild dessen, was die Zeitenwanderer Rom gebracht hatten.
»Ich habe gleich einen Termin mit dem Generalstab«, sagte er. »Das wird lange dauern und mich sehr erschöpfen. Ich hoffe, wir müssen dieses Gespräch nicht so bald wiederholen.«
Damit erhob er sich und erklärte die Zusammenkunft für beendet.
Als die beiden Besucher den Raum verließen, konnte Volkert ihre Gesichter nicht erkennen. Cispius hätte für ihn die gleiche farblose Gelassenheit gezeigt wie immer. Doch der Blick des Aquilius zeigte eine neue Entschlossenheit, einen widerspenstigen Willen, der ihm Sorge bereitet hätte.
Thomas Volkert war allerdings bereits mit anderen Problemen beschäftigt.
An Sorgen mangelte es ihm nicht.
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Es war kein schöner Anblick, doch Marcia schien er zu gefallen.
Senator Modestus hatte sich offenbar das Messer mit einer sicheren Bewegung ins Herz gestoßen, die nicht nur Zeugnis von seiner Entschlossenheit, sondern auch von seinen anatomischen Kenntnissen ablegte. Marcia betrachtete die blutüberströmte Leiche, wie sie auf ihrer Lagerstatt ausgestreckt war, mit funkelnden Augen. Ihre Hände öffneten und schlossen sich, als wolle sie den Toten bei den Schultern packen und wach rütteln. Doch sie hatte ihre professionelle Haltung nicht vergessen, und als Ackermann die Zelle betrat, einen Moment stehen blieb, den Toten musterte und dabei keine Miene verzog, straffte sich ihr Körper.
Ackermann sah sie wortlos an. Marcia empfand das nicht als Aufforderung, also sprach er:
»Wie ist das passiert?«
»Ich kann sagen, was passiert ist, das Wie ist schon schwieriger.«
Er seufzte.
»Was ist passiert?«
Marcia zeigte auf das aus der Brust ragende Messer. »Das hat ihn getötet.«
»Wer hat es geführt?«
»Er selbst.«
»Ganz sicher?«
»Ziemlich sicher. Es gibt keine Spur eines Eindringens. Die Tür war bewacht. Als der Wachsoldat die routinemäßige Überprüfung durchführte, fand er Modestus so vor. Er musste Minuten zuvor noch gelebt haben. Ein Selbstmord, soweit ich das jetzt sagen kann.«
Ackermanns Blick wanderte wieder über die Leiche. Er runzelte die Stirn.
»Woher hatte er die Waffe?«
Marcia schüttelte den Kopf. »Jetzt kommen wir zum Wie. Für solche Fragen bin ich die falsche Person. Ich vermute mal, er hatte sie nicht bei sich, als wir ihn in die Zelle gesteckt haben. Also muss sie ihm jemand besorgt haben. Eine bestochene Wache. Jemand von draußen.«
Ackermanns Augen folgten der ausgestreckten Hand der Ärztin. Das schmale Fenster am oberen Rand der Wand warf helles Sonnenlicht in die Zelle. Es war vergittert, aber zwischen den Gitterstäben ein schmales, langes Messer hindurchzustecken, war zumindest nicht unmöglich. Und Ackermann musste zugeben, dass sie bisher noch nicht daran gedacht hatten, das Gebäude der CVN zu ummauern und bewachen zu lassen. Es missfiel ihm, dass er damit wohl würde beginnen müssen. Je weiter sich die CVN von der Bevölkerung durch Mauern und Soldaten entfernten, desto weniger würden diese Vertrauen in die neue Institution fassen.
Jetzt aber zwangen ihn die Umstände dazu, darüber nachzudenken. Umstände, die in vielerlei Hinsicht sein Leben, seine Ermittlungen und seine Laune negativ beeinträchtigten.
»Kann sich so jemand töten, Marcia? Sich selbst mit Kraft eine Klinge in die Brust stoßen?«
Die Ärztin nickte spöttisch. »Modestus war ein Mann von Adel und Willenskraft. Einen in Ungnade gefallenen Mann zum Selbstmord zu treiben, hat in Rom eine lange Geschichte. Gemeinhin stürzt man sich ins Schwert, da hilft das, was Magister Dahms als ›Schwerkraft‹ bezeichnet. Oder es hilft ein Sklave, der einen auf Befehl hin tötet. Aber wenn man den Willen zu sterben hat und keine anderen Mittel zur Verfügung … Ich kenne Modestus nicht gut genug. Es würde mich aber nicht im Geringsten wundern, wenn weitere Ermittlungen ergeben würden, dass er dazu in der Lage gewesen wäre.«
Unruhe entstand, als Iocer und Letis in die Zelle traten, den Toten mit einer Mischung aus Entsetzen und Unglauben betrachteten und dann hilflos Ackermann ansahen. Der schüttelte nur den Kopf.
»Hm … ein Schuldeingeständnis?«, stellte Letis die offensichtliche Frage.
»Oder Verzweiflung über eine falsche Anklage, die er nicht mehr zu ertragen vermochte«, ergänzte Iocer.
»Oder jemand hat ihn dazu getrieben«, ergänzte Marcia, die diesen Gedanken offenbar weitaus attraktiver fand als die Überlegungen der anderen. Er entsprach ihrem Sinn für Drama mehr und Drama gefiel ihr.
»Wer weiß davon?«, fragte Ackermann.
»Die Wachen«, sagte Marcia. »Und damit wahrscheinlich bereits halb Rom.«
Ackermann stieß ein resigniertes Seufzen aus. Modestus’ Tod in der Haft würde ihm viel Ärger bereiten, eine Menge Wut auslösen und zumindest Leute wie Dacer würden ihn auffordern, sofort die Ermittlungen zu beenden, die »einen der Ihren« in den Tod getrieben hatten. Und er hatte sogar ein gutes Argument dafür. Mit einem Hauptverdächtigen, der sich selbst gerichtet hatte, war ein guter Zeitpunkt gekommen, den Fall zu schließen. Ackermann fühlte die Versuchung in sich aufsteigen, doch ob es nun sein Instinkt war oder bloße Dickköpfigkeit, er scheute vor dem Gedanken zurück.
Noch nicht.
Er sah Letis und Iocer an. »In mein Büro. Ich will außerdem, dass jeder hier gründlich befragt wird. Vor allem die Wachen. Ich will alles dokumentiert haben, seit Modestus hier inhaftiert wurde. Ich will wissen, wen er gesehen hat und wer wann Dienst hatte. Ich will auch die umliegenden Geschäfte und Händlerstände befragt haben. Hat sich jemand außen am Zellenfenster rumgedrückt? Ist irgendwem irgendwas aufgefallen? Ich möchte es von allen Seiten beleuchtet haben. Jeder soll daran arbeiten, ab sofort. Das hier ist nicht irgendein Fall, es ist eine Existenzfrage.«
Marcia und Letis wechselten einen Blick und Unglauben stand im Raum.
Ackermann sah sie an, einen nach dem anderen. »Ihr versteht es nicht«, stellte er ernüchtert fest. »Oder ihr wollt es nicht verstehen. Dies ist der Punkt in unserer jungen Geschichte, an dem sich entscheidet, ob es die CVN weiterhin geben wird oder nicht. Wenn wir das hier nicht hinbekommen, ist es aus. Hier müssen wir uns beweisen. Es geht um den Stolz und die Würde unserer Behörde. Wir können jetzt klein beigeben oder wir können das Blatt noch wenden und schauen, dass wir es hinbekommen.«
Marcia und Letis sahen ihn an und Ackermann erkannte, dass sie seine Worte wohl vernommen, die Dringlichkeit der Situation aber nicht verstanden hatten. Nur Iocer wirkte hinreichend betroffen und nachdenklich. Ackermann unterdrückte ein Seufzen. Es reichte, wenn sie seine Befehle ausführten. Das Verständnis mochte später kommen.
Augenblicke später fand er sich mit den beiden Ermittlern in seinem Büro wieder. Ihren Gesichtern war anzusehen, dass ihnen möglicherweise noch das von Ackermann eingeklagte Verstehen fehlte, aber dass ihr Chef aufgeregt war und offenbar in Kampfeslaune, das entging ihnen ganz sicher nicht.
Ackermann setzte sich und hielt sich nicht mit weiteren Erklärungen auf. »Iocer, du begibst dich aufs Land, zur Latifundie des Aemilius und zur gleichen des Modestus. Du befragst jeden dort, ob Sklave oder Freier, und auch alle Nachbarn. Nimm zwei Leute mit, die ein waches Mundwerk haben. Stephanus etwa, der kennt sich auf dem Land aus.«
Iocer nickte. Stephanus war ein Freigelassener, seit zehn Jahren in diversen Staatsdiensten und erst vor Kurzem zu ihnen gestoßen. Er hatte sich von einem einfachen Landarbeiter hochgearbeitet, eine bemerkenswerte Karriere. Ihn verband eine herzliche Abneigung mit Marcia, deren unbekümmertes Verhältnis zur Sklaverei er nicht zu akzeptieren bereit war.
Ackermann wandte sich an Letis. »Ich möchte alles aus den Akten haben über Modestus und Aemilius, was sich finden lässt. Aus allen Akten. Landbesitz, Vermögen, Schulden, Transaktionen, Geldgeschäfte in den Provinzen. Ich möchte eine lückenlose Aufstellung von allem, was dokumentierbar ist. Gehe in alle Archive, befrage alle Beamten, lass dich nicht abwimmeln. Das gilt auch für die Dokumente des Senats, Letis. Ich will jede aufgeschriebene Lautäußerung beider Senatoren, jedes Wort zu jedem Thema und alles protokollierte Abstimmungsverhalten, soweit das aufgeschrieben wurde. Ich möchte, dass du in die Stadthäuser der beiden gehst und jeden Brief einsammelst, den sie sich geschrieben haben oder einem der anderen anwesenden Senatoren. Du hast alle Vollmachten, lass dich nicht abwimmeln. Nimm dir so viele Leute, wie du brauchst, und Wachsoldaten, wenn nötig.«
Letis nickte und sah unglücklich aus. Sie hatten bereits sehr viel Papier gewälzt und jetzt würde diese Arbeit exorbitante Ausmaße annehmen. Doch mit Ackermann war in dieser Stimmung nicht zu spaßen und keiner der beiden wagte auch nur ansatzweise zu widersprechen. Beide wussten, dass ihr Chef ihnen die Suche nach der Nadel im Heuhaufen aufgetragen hatte – ohne zu wissen, wie die Nadel überhaupt aussah.
Und ob sie spitz genug war, um damit auch jemanden stechen zu können.
Iocer sah Ackermann an, als dieser eine Pause machte. »Und was wirst du tun, mächtiger Zeitenwanderer?«
Ackermann verzog seine Lippen. Er fühlte sich nicht mächtig und sein Status als Zeitreisender half ihm jetzt auch nicht weiter. Scheiße stank widerlich, unabhängig von der Epoche, und wenn man drin saß, fühlte man sich zu jeder Zeit schlecht. Er kannte das Gefühl, er erinnerte sich an den Geruch und er empfand keine Freude dabei.
»Der mächtige Zeitenwanderer wird gar nichts tun.«
Die beiden Männer wechselten erstaunte Blicke.
»Gar nichts?«
»Nein, gar nichts. Was ich bisher getan habe, hat zu keinem sehr erfreulichen Ergebnis geführt. Es ist notwendig, dass ich jetzt über alles nachdenke. Aber es ist notwendig, Vorbereitungen für eine Falle zu treffen.«
Wieder verständnislose Blicke.
»Eine Falle?«
»So ist es. Iocer, Letis, ihr müsst mir einen Gefallen tun.«
Die beiden Männer sahen sich bedeutungsvoll an. Sie kamen unabhängig voneinander zu dem Schluss, dass der Tod des Modestus das innere Gleichgewicht Ackermanns stärker angegriffen haben musste, als es den ersten Anschein hatte.
»Einen Gefallen, Chef? Was soll das sein?«, fragte Iocer.
»Wenn ihr eure Aufträge ausführt, so, wie ich sie gerade beschrieben habe, dann seid höflich, zurückhaltend und ein wenig schuldbewusst. Streitet euch mit niemandem, verhaltet euch, als sei euch das alles sehr peinlich, und schärft das auch den Kollegen ein, die ihr mit euch nehmt. Ich will, dass ihr zeigt, dass wir entschlossen sind, aber gleichzeitig auch ein wenig den Mut verloren haben. Zeigt ein wenig Schwäche. Das sollte euch nicht schwerfallen, denn zurzeit sind wir schwach und ich zumindest wäre in dieser Rolle relativ überzeugend. Ansonsten haltet die Klappe und macht eure Arbeit, seid sehr fleißig, hartnäckig und lasst euch beleidigen, wenn es sein muss. Wir haben keine Zeit für verletzte Eitelkeiten und ihr müsst euch ohnehin daran gewöhnen.«
»Ich verstehe das nicht«, fasste Letis den Eindruck beider Männer zusammen.
Ackermann lächelte freudlos. »Das höre ich viel zu oft«, sagte er leise, fast unhörbar, aber auch nur fast, wie er den Gesichtern seiner Kollegen entnehmen durfte. Er bedauerte die unachtsame Äußerung sofort. Beide Männer hatten ihre Pflicht bisher tadellos erfüllt. Es war ungerecht, so mit ihnen zu reden. Er erinnerte sich an eine Zeit, zu der auch er gefehlt und wie sein Vorgesetzter darauf reagiert hatte.
»Tut mir leid«, sagte er dann und nickte den Männern zu. »Ihr werdet es verstehen. Macht eure Arbeit. Sie ist wichtig und ich weiß, dass ihr sie gut tun werdet.«
Das war eine Aufforderung zum Gehen und die beiden Polizisten erhoben sich, die Gesichter immer noch voller Ratlosigkeit, aber dennoch entschlossen, alles zu erledigen, was ihnen aufgetragen worden war.
Ackermann sah ihnen nach. Für einen Moment blieb er so sitzen. Er fühlte, wie ein alter Bekannter sich regte, ein Gefühl, das er lange erfolgreich verdrängt hatte. Es lauerte tief in ihm und war bisher von den Ereignissen der Zeit überdeckt, in eine Ecke gestellt worden. Damals, als er sich zum Dienst auf der Saarbrücken gemeldet hatte, war er das letzte Mal erschienen. Je weiter er sich vom Polizeidienst, wie er ihn kannte, entfernte, desto mehr verblasste die Erinnerung an diese schwarze Zeit. Doch jetzt war er zurückgekehrt und die Dinge entwickelten sich nicht so, wie er es gehofft hatte.
Der alte Bekannte wurde stärker. Seine Verlockungen waren fatal für Ackermann und er bemerkte mit Schrecken, wie er in seiner Ecke gewachsen, wie ihn die Ereignisse der letzten Tage genährt hatten.
Er erhob sich und trat an ein Fenster, das auf das Forum hinaus zeigte. Es war früh am Morgen und auf dem Platz war bereits hektische Betriebsamkeit ausgebrochen. Ackermann schloss die Augen und fühlte sich mit einem Male sehr verlassen. Die Bürde der Aufgabe, die der Kaiser ihm auf die Schultern gelegt hatte, lastete plötzlich schwer auf ihm. Er wusste, was es bedeutete zu versagen. Es war kein Gefühl, das ihm Freude bereitete. Viel schlimmer als die Erkenntnis eigener Unzulänglichkeit war aber die, dass sich gegen all das, was er für richtig und erstrebenswert hielt, Kräfte in Position brachten, angezogen durch diesen einen Mordfall wie die Motten durch das Licht. Es wurde zu einer Symboltat und seine Reaktion darauf zu einer Symbolhandlung, die mehr bedeutete als sein persönliches Wohl und Wehe. Versagte er in dieser Affäre, würde Imperator Thomasius große Probleme bekommen, seine Pläne zur Reform des Imperiums in diesem Bereich umzusetzen. So vieles hing daran. Wozu eine neue Prozessordnung, eine Reform der Gerichtsbarkeit, des Strafgesetzbuches und der Rolle des Staates, wenn die zentrale Behörde, die für all das die Munition zu liefern hatte, bereits beim ersten richtigen Test eingestehen musste, dass sie die an sie gestellten Erwartungen nicht erfüllte?
Ackermann spürte, dass seine Hände ein wenig zu zittern begonnen hatten. Er ballte sie, hielt sie unter Kontrolle, spürte den sanften Sog, die Lockungen der Schwärze in ihm. Er widerstand. Er atmete tief ein und widerstand, doch es kostete Kraft.
Das würde allem das Fundament entziehen. Die politischen Gegner des Reformkaisers würden frohlocken, Oberwasser bekommen und ihre Kräfte sammeln und er, Ackermann, war dafür der Verantwortliche. Er presste die Lippen aufeinander, als er die Woge der Verzweiflung bekämpfte, die in ihm aufbrandete. Er drohte in dieses dunkle Loch zu fallen wie damals, als seine Schwester starb, dann noch ein Mädchen, und noch eines, und er, der Polizist, hilflos mit ansehen musste, wie sein eigenes Versagen zu einem weiteren Opfer nach dem anderen führte. Dieses dunkle Loch, das so vertraut schien, so sicher, das aber, war man erst in ihm gelandet, alles lähmte, jeden Gedanken, jede Ambition, und nach Erleichterung verlangte, im Trunk oder in einem anderen Rausch, aber nach Vergessen strebte, bis hin zu seiner endgültigen Form, dem Tode. Dann erst würde die Bürde sich von seinen Schultern lösen.
Seit seinem Eintritt in die Geheime Feldpolizei hatte er sich nicht mehr so gefühlt. Er hatte gedacht, das dunkle Loch sei in der Zeit zurückgeblieben, in einer anderen Epoche, nicht mehr als eine ferne Erinnerung. Es war erschreckend, dass ihm jetzt klar wurde, wie es ihn die ganze Zeit begleitet hatte und nun, in diesem Moment außergewöhnlicher Herausforderung, mit seinen leisen, eindringlichen Rufen begann.
Ackermann schüttelte den Kopf. Noch hatte er nicht verloren. Noch hatte er nicht aufgegeben.
Er wandte sich ab.
Das schwarze Loch musste gefüllt werden, abgelenkt, träge gemacht.
Dafür gab es noch eine Alternative zum Alkohol, wie Ackermann wusste, vor allem jetzt, wo es noch … kontrollierbar war.
Es war Zeit, seinen Sold zu Lucrecia zu tragen.
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Es war heiß und trocken. Iocer wusste, dass das nichts Neues war: Alle Sommer der letzten Jahre waren heiß und trocken gewesen, tatsächlich konnte er sich nicht daran erinnern, dass es jemals anders gewesen war. Seit Jahren gingen die Ernten zurück, seit Jahren fiel weniger Regen und die Erträge waren nur deswegen ausreichend, um die Bevölkerung zu ernähren, weil die Anzahl römischer Bürger ebenfalls kontinuierlich sank. Iocer wusste von entvölkerten Dörfern und kargen Landstrichen und auch die Ansiedlung der Goten im Osten des Reiches hatte daran nichts grundsätzlich geändert. Wäre da nicht der Norden Afrikas, dessen fruchtbare Felder weiterhin für das tägliche Brot Roms sorgten, das Imperium wäre längst an Hunger zugrunde gegangen. Niemand kannte die Ursache für diese schleichende Entwicklung und keiner wusste, wann sie enden würde. Selbst die Zeitenwanderer hatten für dieses Naturphänomen keine Erklärung parat gehabt. Ihre Bücher und Aufzeichnungen hatten es nicht erwähnt.
Stephanus stand neben ihm. Der Beamte machte ein missmutiges Gesicht. Hier kam er her – nicht exakt von diesem Landstrich, aber aus diesen Verhältnissen. Die harte, knochenbrechende Arbeit als Sklave auf einer Latifundie hatte ihn gezeichnet. Sein Gesicht war wettergegerbt und seine knotigen Arme zeugten genauso von Kraft, wie sein gebeugter Körper vom Leid sprach, das er bis zu seiner Freilassung erlebt hatte. Aus nachvollziehbaren Gründen mochte er das Land nicht und er war bewusst in die Stadt gegangen, um den deprimierenden Erinnerungen zu entkommen. Dass er nun auserkoren war, Iocer zu begleiten, hatte ihn nicht erfreut. Sein Kollege, ein Mann namens Marcus, blieb unbekümmert, aber Stephanus lamentierte.
Er kenne sich eben aus, hatte Iocer gesagt.
Er wolle sich aber nicht mehr auskennen, hatte Stephanus geantwortet.
Die Dürre und die Hitze machten selbst den Streit anstrengend.
Immerhin, die Zeitenwanderer hatten Lösungen für manche Probleme mitgebracht und die Latifundie von Modestus gehörte zu jenen, die diese einzusetzen begonnen hatte. Dass Modestus über die Mittel verfügte, sich mit modernstem Gerät auszurüsten, wies auf den erheblichen Reichtum des Toten hin.
Nun war alles auf seinen ältesten Sohn übergegangen. Modestus der Jüngere stand neben ihnen, ein untersetzter, kräftig gebauter Mann in einer einfachen Tunika, kaum von den Arbeitern auf den Feldern zu unterscheiden. Hier gab es, im Gegensatz zum benachbarten Land des Aemilius, keine Nachfolgeprobleme. Der Sohn würde die Arbeit des Vaters direkt fortsetzen, war dafür seit Jahren ausgebildet worden, ein Mann des Landes, der Krume verpflichtet und nicht im Geringsten daran interessiert, nach Rom zu gehen und eine politische Laufbahn einzuschlagen. Er war in vielem der Gegensatz zu Stephanus. Der Polizist sah aus wie ein Landmann, wollte aber in der Stadt leben. Der jüngere Modestus wirkte wie ein Mitglied der hohen Gesellschaft, hasste aber das Gewimmel der Metropolen.
Die Dampfmaschine in dem Schuppen vor ihnen ächzte laut, als der Mechaniker sie in Gang setzte. Schnaufend stieß sie Dampf aus, die großen Pleuel und Schwungräder setzten sich in Bewegung. Es ging langsam voran. Großartige Geschwindigkeiten waren auch gar nicht notwendig. Die fest installierte Bronzemaschine diente allein dem Zweck, Süßwasser aus dem Fluss durch das neu errichtete Bewässerungssystem auf die Felder zu pumpen, und sie tat dies mit großer Zuverlässigkeit. Die Pumpen drückten das kostbare Nass in die Kanäle, die wiederum an bestimmten Stellen, bedient durch Arbeiter und Sklaven, die Flüssigkeit auf das Land ließen, um die Pflanzungen zu versorgen. Es war ein komplexes System aus in Ton und Holz gefassten Zuflüssen und Abflussöffnungen, verschlossen durch Holzbretter, die man in einem Rahmen nach oben ziehen konnte, um ein Teilfeld zu versorgen, und schließen, wenn genug Wasser geflossen war. Ein System, völlig unökonomisch und ineffizient ohne die unermüdliche Arbeit der Pumpen, angetrieben durch die Dampfmaschine.
Neben dem Mechaniker standen zwei Arbeiter, die Holzkohle nachschaufelten, die von der Latifundie selbst hergestellt wurde. Noch waren die Vertriebswege der Steinkohle begrenzt und der Großteil der geförderten Steinkohle ging an die staatlichen Manufakturen und Bergwerke. Der Ausbau aber wurde kontinuierlich vorangetrieben und belastete den Arbeitskräftemangel des Reiches noch einmal mehr: Arbeit in den Bergwerken, großzügig ausgebaut, durch Dampfkraft beleuchtet und belüftet, wurde gut bezahlt, besser als vieles andere, und versprach eine dauerhafte und sichere Anstellung.
Nichts für Iocer. Er machte sich nicht gerne dreckig.
Modestus der Jüngere hatte solche Vorbehalte aber nicht. Sein aristokratisches Gesicht war ebenso verdreckt wie seine Tunika, er war ein Mann der Arbeit und packte selbst mit an.
»Die Maschine haben wir seit einem Jahr«, sagte er mit Stolz in der Stimme. »Mein Vater war dagegen, aber ich habe ihn überzeugt und wir haben es nicht bereut. Seit einem Monat gibt es keinen Regen, doch unsere Böden stehen im Saft. Der Fluss ist nicht weit und die Quelle ist noch nie versiegt. Wir werden eine gute Ernte haben. Der Wein ist dieses Jahr besonders süß, das verspreche ich Ihnen.«
Sein Vater. Er erwähnte ihn eher beiläufig und auch nicht so, als wäre er tot, gestorben unter unwürdigen Umständen. Iocer hatte sich informiert. Es hatte nicht alles zum Besten gestanden im Verhältnis zwischen Modestus und seinem Sohn. Der Jüngere war mehr ein Kind der neuen Zeit als sein Vater, hatte nicht nur die Dampfmaschine mit Inbrunst angenommen, sondern auch einige der politischen Überzeugungen des neuen Kaisers. Es hatte großen Streit gegeben, lautstark, immer wieder, so wurde berichtet. Modestus war kein leidenschaftlicher Sklavenhalter gewesen, das war bekannt und hier gab es auch keinen Disput mit seinem Sohn. Als der Jüngere aber dann angekündigt hatte, eine Freigelassene heiraten zu wollen, führte dies wohl zur Eskalation. Die alten Gesetze, nach denen ein römischer Bürger durch eine solche Heirat Privilegien verlor oder sonst welche Einschränkungen erleiden musste, waren längst widerrufen worden. Gerade hier hatten die Reformen des Thomasius für grundlegende Änderungen gesorgt. Freigelassene waren römischen Bürgern, die dies seit Geburt waren, absolut gleichgestellt. Wer etwa eine Sklavin schwängerte, hatte diese sofort freizulassen. Es gab eine gesetzliche Unterhalts- und Fürsorgepflicht. Das Bestreben des Kaisers, in Rom nur noch gleichberechtigte Bürger zu haben, die möglicherweise arm und reich, schön und hässlich, groß und klein, aber alle vor dem Gesetz schlicht nur Römer waren, hatte bei vielen der Jüngeren Wirkung gezeigt. Der größte Streitpunkt blieb die langsame Gleichstellung der Frau, was auf erheblichen Widerstand traf.
Auch bei Iocer, was dieser aber eher für sich behielt. Seine höchst ehrenwerte Claudia, die täglich acht Stunden als Lehrerin arbeitete und nicht unerheblich zum Familieneinkommen beitrug, hielt eine Menge von Kaiserin Julia und ihren sehr weitreichenden emanzipatorischen Plänen. Iocer hatte einmal deswegen Streit angefangen. Er würde es nie wieder tun.
Modestus hatte auch gestritten. Am Ende hatte er zähneknirschend in die Hochzeit eingewilligt. Der Jüngere war sein einziger Sohn. Er konnte nicht mit ihm brechen und der Heiratswillige hatte das Gesetz auf seiner Seite. Doch herzlich war ihr Verhältnis seitdem nicht mehr zu nennen gewesen.
Er sah Modestus junior an. Die Trauer und tiefe Gram, die man sonst bei einem Sohn hätte erwarten sollen, war nicht erkennbar. Seine Augen funkelten, als er die Dampfmaschine in Aktion sah, die das Wasser gurgelnd durch die Kanäle trieb, und er war stolz, diese besondere Errungenschaft seinem unverhofften Besucher aus der großen Stadt präsentieren zu können.
Modestus der Ältere war tot? Auch gut. Jetzt konnte der Jüngere die Produktion der Latifundie erhöhen, die Gesetze und Reformen des Kaisers in seinem kleinen Reich durchsetzen, die Landwirtschaft mechanisieren und, das hatte er angekündigt, endgültig alle Sklaven entlassen und als Freigelassene wieder einstellen, vor allem dann, wenn er weiteres Land hinzupachtete, sobald das neue Landgesetz den Senat passiert und die Unterschrift des Kaisers erhalten hatte.
Modestus der Jüngere hatte viel vor und es war, als wäre durch den Tod des Vaters ein Damm gebrochen, der seine Begeisterung und Aktivität bisher in Bann gehalten hatte.
Iocer schaute auf das Wasser, wie es eilig den Hauptkanal entlangglitt, eifrig bestrebt, die Erde zu nässen und den Reichtum des Modestus zu mehren. Ein schönes Symbol für die neue Zeit. Wie schade, dass er selbst mehr ein treibendes Blatt auf dem Wasser war, anstatt zumindest am Steuer eines Bootes zu sitzen. Iocer wusste, dass am Steuer seines Bootes die ehrenwerte Claudia hockte und einen Kurs festlegte, der ihm nicht immer gefiel. Er seufzte.
»Aber Sie sind nicht hier, um meine Dampfmaschine zu bewundern, edler Iocer«, riss Modestus ihn aus seiner familiären Kontemplation. Der Ermittler nickte.
»Ihre Dampfmaschine ist faszinierend und ich danke für die Demonstration.«
»Ich wünschte, so etwas hätte es zu meiner Zeit gegeben«, murmelte Stephanus, dessen Abneigung gegen seinen Aufenthalt sich ein wenig gelegt hatte. Vielleicht war es die Tatsache, dass die Landarbeiter derzeit nicht mehr taten, als auf Anweisung von Vorarbeitern die Holzbretter hoch- und runterzuschieben, sich hin und wieder am Kopf zu kratzen und neugierig die Besucher aus Rom zu betrachten.
Modestus lächelte erfreut, dann zog er Iocer und seine Männer mit sich zum Schuppen, in dem die Mannschaft der Maschine Ersatzteile gelagert hatte. Darin gab es auch eine Bank und einen Tisch, an dem sie ihre Mahlzeiten einnahm. Auf Geheiß des Modestus setzten sie sich, bekamen Becher mit Wein vorgesetzt – aus eigener Kelterei – und warteten, bis der neue Grundbesitzer sich ihnen gegenüber niedergelassen hatte. Das Schnaufen der Maschine wurde durch die geschlossene Tür etwas gedämpft, sodass man sich problemlos verständigen konnte.
»Ich will gleich eines sagen«, begann Modestus der Jüngere, ohne auf eine Frage zu warten. »Mein Vater war ein Mann der Ehre, von hohen Prinzipien, und verantwortungsbewusst.«
»Das bezweifle ich nicht«, beeilte sich Iocer zu versichern. »Aber …«
»Warten Sie, bevor Sie mich unterbrechen.«
Iocer schwieg, erinnerte sich an Ackermanns Worte bezüglich seines erwünschten Verhaltens. Sein Gegenüber umklammerte den eigenen Weinbecher, als wolle er ihn zum Bersten bringen. Da war eine plötzliche Gefühlsaufwallung, die etwas unerwartet kam.
»Mein Vater hatte Prinzipien«, wiederholte der Junior deutlich. »Dazu gehörte aber auch, dass er an die Wahrheit glaubte, an die Gerechtigkeit und daran, dass jedes Verbrechen seine Strafe finden würde.«
Iocer lauschte nach Pathos in den Worten des jungen Mannes, fand ihn aber nicht.
Modestus nahm einen Schluck.
»Er hätte sich niemals selbst getötet. Nicht unter diesen Umständen. Als ich ihn das letzte Mal sprach, war er zuversichtlich, dass seine Unschuld bewiesen werden würde. Er wollte die wahren Täter überführt sehen und er wollte in den Augen des Senats und seiner Familie von allen Anklagen befreit werden. Die Familie war ihm wichtig, wichtiger als alles andere. Wissen Sie, welcher Makel jetzt auf uns liegt? Modestus hat die Schuld nicht mehr ertragen. Modestus hat Aemilius ermordet, aus niedrigsten Beweggründen. Modestus hat den einfachen Weg gewählt, hat sich dem Prozess entzogen, der öffentlichen Erniedrigung, in dem Bewusstsein, dass jede Verteidigung sinnlos gewesen wäre. Das sagen sie nun alle. Das wird eine ganze Generation auf meiner Familie lasten, auf mir zuallererst, und mein Vater hätte so etwas niemals zugelassen. Er war kein Schwächling. Er war ein Kämpfer. Er hätte sich niemals aufgegeben, hätte alles versucht, die Ehre seiner Person und seiner Familie zu retten. Bis zum letzten Blutstropfen hätte er dafür gearbeitet. Ich hatte meinen Streit mit ihm, ja, aber wir waren Vater und Sohn und das bedeutete uns beiden viel. Seine Anwälte trieb er an, seine ganze Familie, alle Bediensteten. Und dann soll er sich mit dem Messer gerichtet haben? Einfach so? Ohne Anzeichen? Aus einer Laune heraus?«
Modestus der Jüngere schüttelte den Kopf mit einer Vehemenz, dass Iocer fast befürchten musste, er würde vom Rumpfe fallen. Der Weinbecher hielt dem Druck der kräftigen Finger gerade noch stand. Der junge Mann hatte eine Menge Leidenschaft aufgebaut, die er gut unter Kontrolle hatte. Aber es brodelte in ihm, das war kaum zu übersehen.
Er beugte sich nach vorne, sah Iocer eindringlich an.
»Wenn Sie nach der Ursache für den Tod meines Vaters suchen, dann suchen Sie nicht bei ihm. Er starb nicht durch seine eigene Hand. Niemand hier kann das glauben. Sein niedrigster Sklave wird es Ihnen bestätigen und die meisten hatte er schon entlassen. Mein Vater wurde ermordet. Ich weiß nicht, wie das möglich war. Ich weiß nicht, wer dafür verantwortlich ist. Aber er starb nicht durch seine eigene Hand.«
Modestus lehnte sich wieder zurück, nahm einen Schluck aus dem Becher.
»Ich möchte nichts dazu sagen, dass dies ganz offenbar möglich gewesen ist, während er in Ihrer Obhut war«, führte er dann weiter aus. Doch dann überlegte er es sich wohl anders, denn er fuhr fort: »Ich könnte dazu etwas sagen. Ich könnte etwas sagen zu einer neuen Behörde, die sich Kompetenzen anmaßt, sich für allzuständig erklärt, die Senatoren, unbescholtene dazu, inhaftiert und dann zulässt, dass diese in der Haft ermordet werden. Dazu, dass die gleiche Straftat, deren Täter sie zu ermitteln vorgibt, unter ihren eigenen Augen verübt wird. Ich will dieses Thema aber ruhen lassen. Mir soll genügen, dass Sie verstehen, dass dies kein Selbstmord war. Das müssen Sie mir glauben und Ihr Vorgesetzter gleichfalls.«
Damit presste Modestus die Lippen aufeinander. Iocer wartete noch einen Moment. Stephanus überbrückte die Stille, indem er seinen Becher leerte.
Iocer machte eine Geste der Entschuldigung. »Ob Mord oder Selbstmord, bei uns liegt in der Tat Schuld«, gab er offen zu. »Wir hätten bessere Vorkehrungen treffen müssen. Diese Verantwortung tragen wir und wir wurden ihr nicht gerecht. Egal, wie die Wahrheit aussieht, das bleibt unverändert. Ich kann uns dafür nicht einmal entschuldigen. Jedes Wort wäre hohl und leer, hätte keine Bedeutung. Wir sind alle erschüttert und betroffen und deswegen verdoppeln wir unsere Anstrengungen, Licht in diese Sache zu bringen. Und ich bin Ihnen dankbar dafür, dass Sie trotz alledem noch mit mir reden und meine Fragen beantworten. Es spricht von Ihrer Größe. Ich kann das nur in aller Demut annehmen.«
Modestus nickte, möglicherweise nicht ganz von der Demut seines Gegenübers überzeugt, aber offenbar bereit, die Worte Iocers vorläufig zu akzeptieren. Er war wütend, sicher, aber die Worte seines Gegenübers waren klug gewählt worden. Es gab keinen weiteren Angriffspunkt für seinen Zorn.
»Dann stellen Sie Ihre Fragen«, sagte er leise und schaute ihn auffordernd an.
Iocer begann.
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»Sie machen einen ganz ordentlichen Wirbel! Ich halte das für inakzeptabel!«
Der Schreiber sah Letis an und sein Missfallen war ihm ins Gesicht geschrieben. Er legte einen Haufen von Schriftrollen vor dem Ermittler ab und ihm war anzusehen, dass er dies nur tat, weil er dazu gezwungen wurde. Das Archiv des Senats war weitgehend in das Zentralarchiv überführt worden, doch die Protokolle lagen weiterhin vor Ort vor, da man oft genug etwas nachschlagen musste. Früher waren diese Protokolle von zweitrangiger Wichtigkeit gewesen, vor allem deswegen, weil der Senat keine echte Funktion mehr ausgeführt hatte. Unter einem starken Kaiser erschien dieses hohe Haus mehr wie ein Puppentheater affektierter Einzeldarsteller, die sich in der Grandeur vergangener Zeiten und großer Titel verloren, dabei aber de facto nicht mehr den geringsten Einfluss hatten. Der neue Kaiser hatte der alten Institution Leben eingehaucht, übergab ihr schrittweise echte Kompetenzen und veränderte gleichzeitig, in ebensolchen Schritten, ihre Zusammensetzung. Mit einem gewissen Entsetzen sah man hier vor allem die Umtriebe der Kaiserin, die allen Ernstes der Ansicht war, dass auch Frauen Senatoren werden könnten.
Das war der Zeitpunkt, an dem der alte Schreiber, der Letis so feindselig begegnete, an einem Infarkt sterben würde, und der Ermittler hoffte, dass die Reformen der Julia möglichst bald greifen würden, um diesen Prozess möglichst zu befördern.
Er nickte dem Mann zu. »Danke. Es ist schwer für Sie. Aber ich respektiere Ihre Hilfe.«
Der Schreiber sah Letis stirnrunzelnd an. Er war es gewohnt, dass man seine Griesgrämigkeit mit gleicher Münze heimzahlte. »Kreide gefressen? Vor Kurzem noch einen Senator mitten auf dem Forum verhaftet und jetzt nett zu niedrigen Dienern? Ihr habt wohl Angst bekommen, was?«
Letis lächelte. »Wir waren nie von unserer Unfehlbarkeit überzeugt.«
»So habt ihr euch aber verhalten.«
»Nein, das glaube ich nicht. Wir tun unsere Arbeit, mehr nicht. Manchmal treten wir dabei jemandem auf die Füße oder verursachen Mühe wie gerade jetzt. Dafür entschuldige ich mich.«
Der alte Mann grinste sardonisch. »Manchmal landet ein Messer in der Brust eines Gefangenen, wenn es gerade passt.«
»Wir bedauern den Tod des Senators. Es lag nicht in unserer Absicht …«
Der Schreiber machte eine unwirsche Handbewegung. »Eure Absichten sind doch unwichtig. Der Fall ist beendet. Warum weiter diesen Lärm veranstalten?«
»Der Fall ist nicht abgeschlossen.« Letis wappnete sich. Er wusste, was Ackermann von ihm erwartete, er ahnte nur nicht genau, warum eigentlich.
»Der Verdächtige hat sich selbst gerichtet!«, wandte der Schreiber ein. Er sprach laut.
Die Blicke anderer richteten sich auf die Kontrahenten. Einige taten so, als würden sie ihrer Arbeit weiter nachgehen, doch Letis konnten sie nicht täuschen. Der Vorhang war geöffnet, die Bühne bereitet und auch der Schreiber spielte, ohne es zu wissen, jetzt eine Rolle. Oder er wusste es und gefiel sich darin. Jedenfalls lächelte er selbstgefällig, als der Polizist scheinbar verlegen nach Worten suchte.
»Da sind wir uns nicht so sicher«, sagte Letis und wählte seine Worte sorgfältig. »Modestus war verdächtig und wollte nicht in der Stadt bleiben, also haben wir dafür gesorgt, dass er blieb …«
»Für immer.«
Letis nickte betrübt. »Das war nicht die Absicht. Aber der Fall war damit nicht beendet. Wir gehen weiteren Hinweisen und Spuren nach. Wir haben die Ermittlungen intensiviert. Es gibt einige vielversprechende Hinweise.«
»Die zu den Protokollen des Senats führen?«
»Der Fall hat möglicherweise eine stärkere politische Komponente, als wir bisher für möglich gehalten haben.«
»Wonach suchen Sie?«
»Das sage ich Ihnen, wenn ich es gefunden habe.«
Der Schreiber stieß ein Schnauben aus. »Aber Sie sagen, dass Sie weiterhin glauben, dass der Mörder von Aemilius frei herumläuft?«
»Der Mörder von Aemilius, ja, und vielleicht der von Modestus.«
»Das war Selbstmord.«
»Das kann gut sein. Wir untersuchen die Sache noch.«
Letis fühlte, dass er die ungeteilte Aufmerksamkeit seines Publikums genoss, und fand, dass das ein guter Zeitpunkt war, um das Stück zu seinem Ende zu bringen. Als ob er nicht ahnte, dass jeder zuhörte, beugte er sich zu dem älteren Mann hinüber und sprach in leicht verschwörerischem Tonfall, aber weiterhin gut zu hören.
»Es ist ja nicht so, dass wir keine Ahnung hätten, was wirklich hinter dieser Sache steckt«, log er. »Mal unter uns, wir haben da so einiges an Material gesammelt, das einigen – nicht nur im Senat, auch an anderen Stellen – nicht gefallen wird. Modestus hat vor seinem Tod ausgepackt. Es ist zu schade, dass er tot ist, aber er ist nicht gestorben, ohne alles auf den Tisch gelegt zu haben. Was ich hier mache, ist nichts anderes, als die Details zusammenzufügen, damit der Fall wasserdicht ist. Wir wollen keine Fehler ein zweites Mal machen. Diesmal wird nichts schiefgehen. Bereiten Sie sich auf einige ziemlich erschütternde Enthüllungen vor. Ich kann manchmal selbst nicht ganz glauben, was wir da herausgefunden haben.«
Der alte Schreiber mochte ihn nun für einen Aufschneider halten, jemanden, der seine Stellung dafür nutzte, um Eindruck bei jenen zu schinden, die ihn vielleicht nicht ganz so ernst nahmen wie er sich selbst. Für einen Tunichtgut, der sein eigenes Versagen – und das seiner Kollegen – durch ein großes Maul und Wichtigtuerei zu kompensieren gedachte. Natürlich ging Letis davon aus, dass nicht jeder ihm seine Worte abnahm. Aber es genügte nur ein kursorischer Blick in die Runde, um zu bemerken, dass seine Andeutungen auf fruchtbaren Boden gefallen waren. Manche tuschelten. Andere schienen sich auf die kommenden Skandale zu freuen. Allgemein schien der Eindruck vorzuherrschen, dass man interessanten Zeiten entgegensehe, und Letis war sich sicher, dass diese Einschätzung korrekt war. Ob es aber auch für ihn und die CVN erfreuliche Zeiten waren, da wollte er lieber noch kein Urteil fällen.
Ackermann hatte etwas vor. Letis verstand, warum der Chef ihn und die Seinen nicht einweihte. Er empfand das Misstrauen des Vorgesetzten nicht als Beleidigung, sondern als wohlverstandene Vorsichtsmaßnahme. Der Tod des Modestus hatte viele Fragen ausgelöst, die wichtigste aber war, ob es innerhalb der Behörde jemanden gab, der anderen Herren diente, als es seine offizielle Anstellung auswies.
Dass Letis auch unter diesen Verdacht fiel – warum auch sollte ihn jemand davon ausnehmen? –, spornte ihn eher noch an, seine Unschuld und Loyalität zu beweisen, als dass sie ihn beleidigte. Er war den CVN aus Überzeugung beigetreten. Die Arbeit war wichtig. Sie war reizvoll und abwechslungsreich. Sie war der Weg, den er gehen wollte. Diesen Weg zu verteidigen, das war ihm zu wichtig, als dass er sich über das Misstrauen seines Chefs aufregen würde.
Er nickte dem Schreiber zu und wandte sich ab. Er spürte, wie ihm die Blicke der anderen Beschäftigten folgten. Zu gerne würde er sich irgendwo verbergen und herausfinden, was nun der Inhalt der Gespräche war. Aber auch ohne Zeuge dessen zu werden, konnte er es sich in etwa vorstellen. Als er das Senatsgebäude verließ und ins Freie trat, war ihm, als würde er von den Hinein- und Herausströmenden besonders kritisch betrachtet, feindselig sogar, und als ob seine Uniform, die Tunika mit dem CVN-Symbol, ihn mehr zu einem Aussätzigen machte als zu einem angesehenen Diener des Staates.
Letis wollte nicht gefürchtet werden, und verachtet schon gar nicht.
Er biss die Zähne zusammen, drückte die erbeuteten Schriftrollen enger an seinen Leib.
Vielleicht bildete er es sich auch nur ein.
»Wächter!«
Letis brauchte eine Weile, bis er verstand, dass er gemeint war. Er drehte sich um und sah, wie ein junger Mann auf ihn zukam. Er trug saubere und gepflegt wirkende Kleidung, war aber als normaler Bürger ohne sonderlichen Rang erkennbar. Er war jedoch ohne Zweifel kein armer Mann.
»Ja?«
»Sie sind ein Ermittler der CVN?«
Letis wies mit einem Finger auf das eingenähte Symbol an seiner Brust. »Was kann ich für Sie tun?«
Der junge Mann zögerte ein wenig, als habe er Angst vor seiner eigenen Courage, dann sah er sich um und beugte sich nach vorne. »Nicht hier, wenn es geht.«
»Wir können in unser …«
»Nein!«, wehrte der Mann sofort ab. »Da auch nicht. Eine Taverne. Irgendwo, wo viel los ist.«
Letis nickte langsam. Er lauschte in sich hinein, aber sein Instinkt warnte ihn nicht. Und er musste ja auch nirgendwo hingehen, wohin er partout nicht gehen wollte. Eine Taverne? Da kannte er eine und er kannte sie sehr gut, vielleicht zu gut.
Als sie einige Minuten später im »Corvus« ankamen, war, wie zu dieser Zeit zu erwarten, nicht viel los. Marcus, der Schankwirt, sah hinter seinem Tresen auf. Es gab einige Essensgäste, die ein schnelles Mittagsmahl einnahmen. Römer legten auf das Mittagessen keinen großen Wert, im Gegensatz zu den Zeitenwanderern, wie Letis hatte feststellen müssen. Ein wenig Brot und Käse, um den Magen zu füllen, einen Becher Wein, dann ging es weiter im Tagesgeschäft. Marcus machte sein Geld am Abend mit den Trinkern, den Spielern, den Freiern und jenen, die in der oft bedrückenden Enge ihrer Mietskasernen nicht kochen wollten oder konnten.
Für sein fortgeschrittenes Alter war der Wirt ein fortschrittlicher Mann und Neuerungen gegenüber aufgeschlossen. Er war einer der Ersten gewesen, die den Branntwein der Zeitenwanderer angeboten hatten. Er war einer der Ersten gewesen, der seine drei Sklaven freigelassen hatte, auch die beiden Schankmädchen, die gleichzeitig als Huren zur Verfügung standen. Sie gingen weiterhin ihrem Gewerbe nach, nun aber auf eigene Rechnung, und zahlten einen Anteil an Marcus für das Cubiculum, das sie für die Ausführung dieser Tätigkeit stundenweise – oft nur minutenweise – nutzten. Marcus war, von einem gewissen Standpunkt aus gesehen, ein vorbildlicher Römer. Von Letis’ Sichtweise her war der Wirt einigermaßen vertrauenswürdig, weil er ihm einmal aus der Patsche geholfen hatte und der Mann etwas bei ihm gut hatte. Marcus nahm seine Schulden ernst, sowohl jene, die die Zecher anschreiben ließen, wie auch die, die er noch bezahlen musste.
Der Wirt nickte Letis zu und wies auf den Tisch für zwei in der Nische, den Letis immer für sich beanspruchte. Kaum hatten sie sich gesetzt, standen zwei Becher Wein vor ihnen auf dem Tisch und das Mädchen verschwand ohne weitere Nachfrage. Um diese Zeit war Letis »geschäftlich« hier und da hatten sich bestimmte Verhaltensweisen eingebürgert.
Hier würde niemand sie stören.
Der junge Mann wirkte etwas nervös, als verlasse ihn der Mut, und Letis drängte ihn nicht, nahm seinen Becher, trank etwas, wirkte abwartend und freundlich.
»Wie heißen Sie? Ich bin Lucius Pernubius Letis.«
Sein Gegenüber presste die Lippen aufeinander. »Mein Name tut nichts zur Sache.«
Letis nickte lächelnd. »Gut, wie Sie wollen. Ich kann Sie nicht zwingen. Wie spreche ich Sie an?«
»Das ist nicht wichtig. Ich bleibe hier nicht lange. Es war möglicherweise sowieso ein Fehler, Sie anzusprechen.«
»Warum entscheiden wir diese Frage nicht gemeinsam? Vielleicht war es auch die beste Idee Ihres Lebens.«
Der Mann sah nicht so aus, als könne er dieser Variante sehr viel abgewinnen, aber immerhin blieb er sitzen und schaute auf den Wein, den er aber nicht anrührte.
»Ich habe Informationen bezüglich des Todes von Senator Modestus für Sie.«
»Woher?«
»Das ist auch nicht wichtig.«
Letis seufzte. Er verbarg seinen Unwillen, versuchte eher etwas erschöpft zu wirken. »Das ist es schon. Wenn ich Ihnen glauben soll, muss ich wissen, woher Sie haben, was Ihnen auf der Seele lastet.«
Der Mann leckte sich die Lippen. »Mir lastet nichts auf der Seele. Es ist mir sogar vollkommen egal. Ein toter Senator mehr oder weniger – wen kümmert das schon?« Er beugte sich vor. »Gibt es eine Belohnung?«
Letis hatte es im Stillen geahnt. Ackermann hatte in weiser Voraussicht einen kleinen Fonds eingerichtet für solche Fälle. Es war keine offizielle Belohnung ausgesetzt, aber wenn es nötig war, konnten seine Mitarbeiter gewisse Ausgaben ersetzt bekommen. Gerade für Fälle wie diesen.
»Das kommt auf die Qualität der Informationen an.«
»Ich will zehn Denare.«
Letis hob die Augenbrauen. Das war eine ordentliche Summe, von der man eine Weile leben konnte. Und gut ein Drittel des Fonds, den Ackermann vorgesehen hatte. Entweder wollte sich der junge Mann einen richtig großen Schluck aus der Pulle gönnen oder er hatte wirklich etwas auf Lager, das diesen Preis rechtfertigte.
Oder er wettete auf sein Glück und stieg hoch ein, um mit etwas weniger wieder rauszukommen.
»Das ist reichlich, mein Freund«, sagte Letis lächelnd. »Viel Geld für jemanden, der seinen Namen nicht nennen möchte und nicht sagen will, wo er herkommt und was er macht.«
Erneut das Lippenlecken. »Ich sage Ihnen, wo ich herkomme. Ich komme aus Rom. Bis vor einem Jahr habe ich für einen Mann gearbeitet, der Ihrem Vorgesetzten wohlbekannt sein dürfte. Arminius Sarmaticus. Sie haben von ihm gehört?«
Letis nickte. Sarmaticus war ihm wohlbekannt, tatsächlich dürfte es kaum einen eingesessenen Stadtbürger geben, der nicht schon einmal von ihm gehört hatte. Er war Bauunternehmer und gehörte zu jenen, die durch das erneute Anwachsen Roms zu beträchtlichem Wohlstand gekommen waren. Überall dort, wo nicht Soldaten als Bautrupps eingesetzt wurden – oder die verbliebenen Sklaven Roms –, kam Sarmaticus ins Spiel. Er unterhielt ein Heer von Arbeitern und war in der Lage, Gebäude in Rekordzeit hochzuziehen oder zu renovieren. Gerne gab der Staat öffentliche Aufträge an ihn, denn er galt als zuverlässig und einigermaßen bezahlbar. Sarmaticus hatte auch das neue Dienstgebäude der CVN am Forum gebaut, exakt nach den Wünschen und Plänen Ackermanns.
Oder?
Letis war interessiert. Jetzt spürte er, wie ihn seine Intuition kitzelte. »Reden Sie weiter. Sie haben für ihn gearbeitet? Jetzt also nicht mehr?«
Der junge Mann nickte nervös. »Er warf mich raus. Bezichtigte mich des Diebstahls.«
»Eine falsche Anschuldigung«, stellte Letis fest, sichtlich bemüht, jeden Unterton von Ironie aus seiner Äußerung zu lassen. Der junge Mann verzog das Gesicht.
»Sagen wir, dass die Summe die Aufregung nicht wert war. Ich zahlte sie zurück, aber Sarmaticus wollte wohl ein Exempel statuieren. Er mochte mich nie.«
Letis schaute verständnisvoll drein. »Sie waren dabei, als das Gebäude der CVN errichtet wurde«, sagte er nun und der junge Mann verzog überrascht das Gesicht.
»So ist es. Sie sind klug. Ich war an der Baustelle, als Zeichner und Assistent des Bauleiters. Ich trug die Pläne und half bei der Protokollierung des Baufortschritts.«
Eine nicht ganz untergeordnete Position, die eine gewisse Sachkenntnis erforderte, wie Letis wusste. Und sie ermöglichte sicher den Zugriff auf die Lohnkasse, die der Bauleiter verwaltete, und damit auch auf Summen, die die Aufregung nicht wert waren.
»Ich bin gespannt.«
Der ehemalige Angestellte des Sarmaticus zögerte. »Zehn Denare!«
»Ich entscheide, ob das, was Sie zu sagen haben, so kostbar ist«, erwiderte Letis.
»So geht das nicht! Ich möchte die Zusicherung …«
Letis unterbrach den potenziellen Informanten und sein Tonfall wurde schneidend. »Ich entscheide. Zehn, fünf oder einer. Es gibt Geld oder keines. Sie reden, ich höre zu. Sie wollen nicht reden? Gut. Dann gibt es auch kein Geld. Was haben Sie getan, seit Sarmaticus Sie rauswarf? Lassen Sie mich raten: Kein anderer Bauunternehmer wollte Sie noch nehmen? Sarmaticus hat seine Freunde getroffen und ihnen allen abgeraten? In Rom, in ganz Italien? Bekommen Sie irgendwo noch Arbeit, die Ihren Kenntnissen angemessen sind? Wo arbeiten Sie, raus damit!«
Der junge Mann wurde bleich und schaute zu Boden. »Ich arbeite in einer Wäscherei.«
Ja, das war ein ordentlicher Abstieg. Die Wäschereien Roms waren kein Ort für einen qualifizierten jungen Mann. Dort wurden in großen Bottichen die Togen und Tuniken der Wohlhabenden gewalkt und gewaschen, im Urin, der von eifrigen Sammlern aus öffentlich aufgestellten Fässern zusammengetragen wurde. Oft genug mussten die Arbeiter mit nackten Beinen in die Bottiche steigen und die Wäsche richtig durchtreten. Der Urin griff die Haut an den Armen und Beinen an, verunstaltete sie, und den Gestank wurde man niemals mehr richtig los. Letis sog die Luft ein. In der ganzen Gegend roch es nach Fäkalien, da machte der möglicherweise strenge Eigengeruch des Mannes vor ihm keinen Unterschied mehr.
Zehn Denare, um ein neues Leben zu beginnen. In einem Unternehmen weit weg von Rom, wo niemand etwas auf die Meinung des bösen, arroganten und ungerechten Sarmaticus gab. Die Geschichte ergab so langsam Sinn.
»Keine schöne Arbeit«, sagte Letis mitfühlend. »Ich kann gut verstehen, dass Sie da rauswollen. Und wer weiß, vielleicht kann ich helfen. Zeigen Sie mir, was Sie haben, und es kann gut sein, dass heute der Tag ist, an dem Sie den Waschzubern Lebewohl sagen.«
Dieser Gedanke schien die Entschlusskraft des Mannes zu beleben. Er schien immer noch enttäuscht zu sein, dass der Polizist seine ursprüngliche Forderung nicht sogleich zu akzeptieren bereit war, andererseits schien er nunmehr bereit, das Risiko einzugehen.
Er hatte also etwas.
Es war kein Bluff.
»Wir haben beim Bau des Gebäudes für die CVN einige Änderungen an den ursprünglichen Plänen durchgeführt, die Tribun Ackermann damals vorgelegt hat. Einige der Änderungen waren aus Gründen der Statik und der zur Verfügung stehenden Grundfläche notwendig. Diese wurden mit der Behörde abgesprochen. Andere …« Er machte eine bedeutungsvolle Pause, sicher auch, um den Preis hochzutreiben. Letis blickte interessiert, aber nicht allzu enthusiastisch drein. Der Mann verzog das Gesicht in einem Versuch, seine Enttäuschung zu verbergen, und fuhr fort.
»Eine Änderung war besonders auffällig. Sarmaticus wurde von dritter Seite sehr großzügig dafür entlohnt und er überwachte die Arbeit persönlich, durchgeführt von Arbeitern, die seit Jahren in seinem Vertrauen stehen und deren Bonus ebenfalls beträchtlich gewesen ist. Daher weiß ich davon. Einer bekommt ein sehr gelockertes Mundwerk, wenn er dem Branntwein zu stark zuspricht und da hat er es mir eines Abends nach dem Ende eines besonders anstrengenden Tages erzählt. Ich glaube nicht, dass er sich noch daran erinnert. Ich aber entsinne mich ganz genau.«
»Was für eine Änderung?«
Der Mann beugte sich vor, sprach leise. »Ein verborgener Zugang, der in einem Lagerraum endet. Eine Geheimtür, zu der ein Tunnel führt.«
Letis konnte seine Erregung nun nicht mehr verbergen. Er ignorierte das triumphierende Lächeln des Mannes, als er fragte: »Wohin führt der Tunnel?«
»In die öffentliche Bedürfnisanstalt. Wiederum in den Lagerraum der Hausmeister.«
Das waren nach Letis’ Schätzung etwa zwanzig Meter. Das öffentliche Pissoir lag unweit des CVN-Gebäudes, im Übrigen ein Grund mehr, warum ihm der strenge Geruch des Mannes nicht richtig aufgefallen war.
»Wer hat diese Änderung in Auftrag gegeben?«
»Das weiß ich nicht.«
Letis glaubte ihm. Hätte er es gewusst, hätte er dieses Wissen genutzt, um den Preis nach oben zu treiben. Er schien jedoch alles gesagt zu haben, was er auf der Seele hatte. Das war seinen Preis wert, wenngleich möglicherweise nicht ganz die Summe, die der Tippgeber erwartete.
»Wer könnte es außer Sarmaticus wissen?«
»Die beteiligten Arbeiter. Sie sind ihm aber treu ergeben. Aus denen bekommen Sie kein Wort heraus. Er zahlt gut und sie sind loyal.«
»Also Sarmaticus selbst.«
»Der wird auch nichts sagen. Er ist reich, er hat Freunde an höchsten Stellen und für manche ist er unersetzlich, wenn es um die städtebauliche Veränderung Roms geht. Er ist nicht unantastbar, aber solange er kein Massenmörder ist oder Hochverrat begeht, wird es sehr schwer sein, irgendwie Druck auf ihn auszuüben – vor allem für Sie, nach dem, was Modestus passiert ist.«
»Zeigen Sie mir den Zugang zu dem Tunnel.«
»Zeigen Sie mir das Geld.«
Letis seufzte. In der Tat war jetzt der Zeitpunkt gekommen, an dem er ein Angebot machen musste. Er wog das Potenzial dieser Information ab, fand, dass eine gewisse Summe ausreichend war, eine gute Entlohnung.
»Fünf Denare«, erklärte er dann in bestimmtem Tonfall. »Wenn Sie mir den Zugang gezeigt haben.«
»Sieben und wir gehen sofort los.«
»Sechs und das ist mein letztes Wort.«
Der Mann, der seinen Namen nicht nennen wollte, überlegte kurz und schien zu dem Schluss zu kommen, dass Letis es ernst meinte. Er nickte nur knapp. Sechs Denare waren irgendwo in der Provinz durchaus etwas wert.
»Wann und wo bekomme ich das Geld?«
»Wir gehen pinkeln, dann in mein Büro …«
Der Informant hob abwehrend die Hände. »Nein, nicht dahin. Ich will dort nicht gesehen werden.«
»Nun gut. Wir treffen uns wieder hier, heute Abend, und ich bringe das Geld.«
Der Mann sah Letis misstrauisch an, kam aber zu dem Schluss, dass er wirklich niemandem mehr trauen konnte, wenn er einen Polizisten des Kaisers nicht beim Wort nehmen durfte. Er erklärte sich einverstanden, ohne die Verhandlungen künstlich in die Länge zu ziehen. Das sprach, fand Letis, für seine Intelligenz.
Er erhob sich. »Der Wein treibt bei mir immer so«, sagte er auffordernd.
Sein Gegenüber grinste. »Dann folgt mir.«
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Es war kurz vor der Abenddämmerung, als Ackermann den Haupteingang seiner Mietskaserne betrat und den Wachmann freundlich begrüßte. Seine Wohnung im zweiten Stockwerk war geräumig und, im Gegensatz zu den römischen Üblichkeiten, die auf großartiges Mobiliar keinen Wert legten, ordentlich ausgestattet. Dafür, dass er sich mit der Einrichtung so viel Mühe gemacht hatte, war er viel zu selten hier.
Er nahm sich immer mal wieder vor, ein paar Tage frei zu nehmen. Dies war rein rechtlich auch überhaupt kein Problem: Tatsächlich war ein Bestandteil der Verwaltungsreformen unter Thomasius gewesen, den Staatsbediensteten bis zu zehn Tage bezahlten Urlaub zu gewähren. Ackermann hatte von diesem großzügigen Angebot bislang keinen Gebrauch gemacht. Auch andere Staatsbedienstete hielten sich noch vorsichtig zurück, auf dass ihnen die Inanspruchnahme nicht als mangelndes Engagement für die Dienststellung interpretiert wurde. Ackermann hatte da weniger Scheu, es war einfach nur so, dass es sich bisher nicht ergeben hatte – und er auch gar nicht so genau wusste, was er mit Urlaub überhaupt anfangen sollte.
Dennoch war die Wohnung während seiner Abwesenheit keinesfalls verwaist. Er hatte einen Hausdiener und es war kein Sklave, worauf er von Anfang an großen Wert gelegt hatte. Der ältere Mann, Orvith mit Namen, war ein Freigelassener aus Germanien, der ihm von Kollegen empfohlen wurde. Ackermann bezahlte ihn ordentlich und er hatte ein eigenes Cubiculum in der Wohnung. Er hielt alles sauber, kochte, wenn nötig, wusch und räumte auf und hatte alles in allem ein angenehmes Leben, da sein Herr eben nur selten seiner Dienste bedurfte. Was er tagsüber trieb, sobald er sich seiner Pflichten entledigt hatte, wusste Ackermann nicht. Orvith war ein belesener Mensch und hatte einige Schriftrollen in der Wohnung gelagert.
Heute Abend war das nicht sehr viel anders, denn auch wenn Ackermann daheim war, zeigte er sich meist als anspruchsloser Herr. Orvith öffnete die Tür und verbeugte sich vor seinem Dominus, was Ackermann wie jedes Mal mit einer seltsamen Mischung aus Scham und Zufriedenheit zur Kenntnis nahm. Orvith arbeitete jetzt seit einem Jahr für ihn und er hatte niemals auch nur andeutungsweise gezeigt, dass ihm die dienende Tätigkeit zuwider sei. Dennoch war Ackermann es nicht gewohnt, dass jemand in seinem privaten Raum lebte und arbeitete, als sei er Teil der Familie. Wahrscheinlich würde er ihn irgendwann sogar als solchen ansehen, dann könnte sich seine Haltung ändern. Jetzt aber war die Präsenz des Dieners gleichermaßen hilfreich und beruhigend wie Ursache für Anspannung und Unsicherheit.
»Ein Abendessen, Herr?«
»Nur eine Kleinigkeit.«
»Wein?«
»Ja, warum nicht?«
Orvith verschwand auf die seltsam lautlose Art, die seine Bewegungen auszeichnete, und während Ackermann sich in den bequemen Sessel setzte, den er von einem begnadeten Möbelbauer hatte anfertigen lassen – dem gleichen Handwerker, der auch den in seinem Büro angefertigt hatte –, kam der Diener bereits mit einer Karaffe und einem der guten Gläser herbei und schenkte seinem Herrn ein. Das Gluckern des roten Weins hatte eine beruhigende Wirkung auf Ackermann und der volle Geschmack des schweren Getränks eine weitere. Er begann, sich zu entspannen.
»Ein langer und schwieriger Tag, Herr?«
»So ist es.«
»Der Tod des Modestus, nicht wahr? Eine Tragödie und ein Rätsel.«
»Es spricht sich schnell herum, wie mir scheint.«
Orvith lächelte, wandte sich ab und begann, das Essen aufzutragen. Er kannte die Vorlieben seines Herrn mittlerweile. Abends nur etwas Kaltes, kein großer Aufwand, auch ganz im Gegensatz zu den üblichen Essgewohnheiten der Römer. Doch er hatte nie gezeigt, dass er dies missbilligte. Ackermann sah auf die Speisen, Käse, Brot, Früchte, und verspürte irgendwie keinen großen Appetit. Das war für ihn eher ungewöhnlich und normalerweise Anlass zur Besorgnis, aber angesichts der derzeitigen Situation wohl erklärbar.
Er nahm ein Messer und spießte ein Stück Käse auf. Er schaute es an und schien sich nicht recht entscheiden zu können, was damit jetzt anzufangen sei.
»Es ist nicht fair. Alle geben Ihnen die Schuld.«
Ackermann lachte freudlos auf. »Fairness habe ich nicht erwartet.«
»Was tun Sie nun dagegen?«
Ackermann führte den Käse zum Mund. Irgendwo musste er damit ja hin. »Nichts«, erwiderte er kauend. »Die öffentliche Meinung kann ich nicht beeinflussen. Ich vermag nicht halb so laut zu schreien wie jene, die uns in die Suppe spucken wollen. Es wäre eine Verschwendung wertvoller Energie, es mit ihnen aufnehmen zu wollen. Das ist nicht das Schlachtfeld, auf dem ich anzutreten gedenke. Ich suche den Kampf woanders.«
Orvith schien mit der Antwort nicht zufrieden zu sein. »Aber wo? Wer sind Ihre Verbündeten?«
»Das ist doch ganz einfach und naheliegend. Recht und Gesetz.«
Der Diener verzog das Gesicht. »Ich gebe darauf nicht viel. Verstehen Sie mich nicht falsch, grundsätzlich mag das ja alles in Ordnung sein. Ich bin für Gesetze. Aber so viele halten sich nicht daran. Das ist bei den kleinen Gaunern und Betrügern nicht so schlimm. Aber gerade jene, die die größte Macht haben, zeigen oft den geringsten Respekt vor den Regeln einer Gesellschaft. Was bedeutet es, Geld zu haben und wichtige Leute zu kennen? Es ist alles, was nötig ist. Es erlaubt jedem, frei das zu tun und zu lassen, was er möchte, ohne Rücksicht auf andere.«
Ackermann wiegte den Kopf. »Freiheit ist ein hohes Gut. Der Kaiser hat viele restriktive Gesetze aufgehoben. Nicht nur die Sklaverei. Auch den Zwang, den Beruf des Vaters ausüben zu müssen. Die Zwangsrekrutierung in die Legion. Und er hat jenen, die sich von allem befreit wähnten, einige Lektionen erteilt. Die Steuerfreiheit der meisten Latifundien ist aufgehoben. Auch kirchliche Güter müssen nun ihre Abgaben zahlen. Ich denke, es ist nicht alles so furchtbar.«
Orvith schien nicht überzeugt und zeigte eine ganz uncharakteristische Streitlust. Wahrscheinlich hatte er sich den Tag über gelangweilt und bedurfte nun der Unterhaltung. Ackermann war sich nicht sicher, ob er diese Funktion erfüllen wollte, andererseits schien sein Faktotum das Thema ernsthaft umzutreiben und er wollte ihn nicht einfach abwimmeln. Der von ihm geäußerte Zynismus war weit verbreitet. Ackermann machte dem alten Mann keinen Vorwurf, dachte er doch manchmal selbst so.
»Ich lobe den neuen Kaiser«, sagte Orvith. »Aber er benötigt dennoch ein Regierungssystem, das ihn unterstützt. Was er den Mächtigen mit der einen Hand nimmt, holen sie sich mit der anderen wieder zurück. Ist es das, was man unter ausgleichender Gerechtigkeit versteht?«
Ackermann musste an das neue Landgesetz und die Pläne der Senatoren und Großgrundbesitzer denken und auf einmal hatte er große Probleme, Orvith grundsätzlich zu widersprechen. Es blieb ihm nichts, als seine Prinzipien herauszustellen, doch angesichts der Ereignisse der letzten Tage war die Frage nicht unberechtigt, was diese eigentlich noch wert waren.
Das Gespräch versandete. Orvith insistierte nicht und Ackermann spürte die Schwäche seiner Argumente. Gut, er war hier der Dominus. Er konnte seine Worte durch die Autorität seiner Stellung untermauern, ihnen Gewicht durch Macht gewähren. Aber genau das war ja das Problem, von dem der Diener sprach. Wer Macht hatte, dessen Wort wog schwer. Was aber, wenn das Argument eigentlich zwingender war als die Macht desjenigen, der es aussprach? Und was waren Ackermanns Argumente, wenn er sich nicht nur auf formale Zuständigkeit und die Autorität seines Amtes zurückziehen wollte – gerade jetzt, wo beides auch noch bedroht war?
Die Antwort auf diese Frage lag nahe. Es war die Wahrheit. Die unumstößliche, klare, für jeden einsehbare, einfache Wahrheit. Sie war das stärkste Argument. Sicher, nicht jeder wollte sie hören, aber das machte auch nichts, denn wenn genug sie erkannten, würden jene, die sich ihr verweigerten, schnell in der Minderzahl sein, früher oder später.
Das war zumindest seine Hoffnung.
Er aß etwas, weiterhin lustlos, eher von der Notwendigkeit der Stärkung getrieben. Dann saß er einige Zeit nur so da, ungestört auch von Orvith, der diese Stimmungen bei seinem Herrn gut kannte und nach dem Abräumen der Speisen nicht mehr zu sehen war. Ackermann schloss die Augen. Durch die relativ dünnen Wände und Böden seiner Wohnung konnte er gut wahrnehmen, was um ihn herum passierte. Einige Fensterläden waren geöffnet, um die kühlere Abendluft hereinzulassen. Die Sonne war untergegangen und die Straßen hatten sich ein wenig geleert. Er hörte das Rumpeln von Wagen und das Klappern von Pferdehufen. Jetzt, in der Nacht, durften sie auf Roms Wegen verkehren, Waren transportieren und Unrat fortschaffen.
Über ihm wurde gestritten. Nicht das erste Mal. Die Familie war erst vor Kurzem nach Rom gezogen, eine Entscheidung, die der Dominus gefällt hatte, ohne seine Frau zu konsultieren. Diese hatte sich zwar gehorsam gezeigt, ließ an ihrem Missfallen aber keinen Zweifel, und das jeden Abend. Wenn sie nicht mit ihrem Mann schimpfte, dann mit einem der drei Kinder, die, entgegen der üblichen römischen Gepflogenheiten, gegenüber ihren Eltern nur das notwendigste Maß an Respekt zeigten und an Widerworten nicht sparten. Ackermann verstand nicht immer, worum es ging, da die Decke doch das eine oder andere Wort verschluckte, aber der Kampf ging weiter, bis die Kinder im Bett lagen. Danach war dann nur noch zu hören, wie das Ehepaar den Tag mit Versöhnungssex beschloss, sodass damit zu rechnen war, dass die Familie noch weiteren Nachwuchs bekommen würde, der dann in künftige Streitigkeiten eingebunden werden konnte.
Eine wunderbare Perspektive.
Sein Nachbar zur Rechten war nicht so geschäftig. Er war Beamter der Stadtverwaltung, ein älterer Herr, der am Ende seiner Karriere angekommen war, dies wusste und dessen Lebensaussichten ihn verdrießlich stimmten. Wie beinahe jeden Abend betrank er sich. Erst leise, dann war noch nichts zu hören, und oft genug fiel er sturzbetrunken ins Bett und fiel nur durch ein lautes Schnarchen auf. Manchmal aber, wenn sich die Melancholie in Wut verwandelte, begann er zu schimpfen, auf alles: auf seine Arbeit, sein Leben, seine Vorgesetzten und dann, mit besonders weinerlicher Stimme, auch auf sich selbst. Dann warf er auch gerne den Becher gegen die Wand oder trommelte mit den Fäusten auf den Tischen. Interessanterweise erinnerte er sich oft am kommenden Tag an seine Ausbrüche und bereits mehr als einmal hatte er sich bei seinen Nachbarn dafür entschuldigt. Ackermann hörte diese Ausbrüche immer mit besonderer Angst. Er fühlte sich dann mitunter an sich selbst erinnert, nicht jetzt, vielleicht in zehn oder zwanzig Jahren, wenn er müde vom Kämpfen gegen Widerstände, Abneigung und Unverständnis nur noch so dasaß, sich dem Schicksal ergab und dem Wein und nichts und niemand mehr da war, wonach oder nach dem er streben könnte. Er spürte an solchen Abenden erneut die Verlockungen des dunklen Lochs, das ihm zusang, ihm Ruhe und Vergessen versprach, ein völliges Versinken in sich selbst, ein Baden in Schmerz und Trauer, ein Untertauchen in eine so tiefe und umfassende Trübsal wie damals, als seine Schwester starb, dann noch ein Mädchen, und noch eines und …
Ackermann atmete tief ein. Er fühlte die Verlockung. Mit jedem Gedanken in diese Richtung kam er dem Abgrund näher und das wollte er auf keinen Fall wieder erleben. Es war ein Pfad, der in die Verdammnis führte, das wusste er ganz genau.
Ackermann erhob sich. Er nahm sich ein weiteres Glas vom schweren Rotwein, der seinem Schlaf helfen würde. Morgen gab es viel Arbeit. Es war ja nicht so, als wäre der Tod im Senat seine einzige Aufgabe, auch wenn sie überproportional viel von seiner Zeit in Anspruch nahm. Es gab Morde, Betrügereien, Diebstähle, Schlägereien zuhauf. Rom wuchs. Das Verbrechen wuchs mit. Alle CVN-Beamten hatten viel zu tun und er sollte sie anleiten.
Er allein.
Ackermann wischte den Gedanken fort, mit Gewalt. Wieder der Pfad. Er durfte nicht einmal an ihn denken.
Er begab sich in sein Cubiculum, das enge und schmucklose traditionelle Schlafgemach, und schaute auf sein Bett. Er trank den Rotwein, goss ihn in sich hinein, schneller, als es der gute Tropfen verdient hatte und horchte.
Dann schüttelte er den Kopf und drehte sich um.
Er würde noch ein weiteres Glas benötigen.
Und etwas Konfekt.
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Die Reise dauerte nicht lang, doch der Empfang war frostiger als bei den Nachbarn. Als Iocer von einem Diener in das Atrium der Landvilla geführt wurde, stand niemand bereit, ihm eine Dampfmaschine vorzuführen. Auch war er diesmal allein. Stephanus und Marcus waren nicht vorgelassen worden und sie hatten es schweigend akzeptiert, dass die Bürde der Verantwortung alleine auf Iocers Schultern lag. Er befürchtete keinesfalls das Schlimmste, aber er hatte den Eindruck, dass er hier nicht viel besser empfangen werden würde als von Modestus dem Jüngeren.
Hier begegnete er zwei Personen, die er beide kannte. Da war zum einen eine Dame in bestem Alter, die die Toga ordentlich ausfüllte, der man die Schönheit früherer Jahre aber noch ansah. Sie mochte Ende vierzig sein, aber die Witwe des Aemilius war eine Frau, die auf sich achtete, und das war auch deutlich erkennbar. Sie strahlte Würde aus, aber auch eine stille, laszive Attraktivität, das Versprechen einer reifen Frau, die wusste, was zu tun war, und bereit war, ihre Erfahrung zur Geltung zu bringen. Iocer war glücklich verheiratet – je nach aktueller Definition von »glücklich« –, aber er konnte sich dem Eindruck der Dame nicht vollends entziehen. Das erste Mal hatte er nur kurz mit ihr geredet, doch jetzt, im Licht des sonnigen Tages, wurde er sich ihrer Gegenwart in all ihrer Macht bewusst.
Der Mann, der sie zur Begrüßung Iocers begleitete, war ebenfalls kein Unbekannter, wenngleich der Ermittler auch ihm nur kurz begegnet war: in der Stadtvilla der Familie in Rom, neben der Leiche des Senators. Probius Satius war der Hausarzt der Familie und gehörte zu jenen, die den sterbenden Senator behandelt hatten. Dass seine Therapie nicht von Erfolg gekrönt gewesen war, warf ihm keiner vor. Iocer wusste, dass Theriak weder als Vorbeugung noch als Behandlung gegen Gift wirkte, auch wenn diese Annahme weit verbreitet war und das Mittel immer noch Anwendung fand. Es würde noch eine Generation an Ärzten brauchen – oder auch zwei –, bis so mancher medizinischer Irrglaube die Köpfe der Praktizierenden verlassen hatte. Neumanns medizinische Akademie tat ihr Bestes, aber die Fortschritte waren klein und sie brauchten vor allem eine Menge Zeit.
Vielleicht hatte der Arzt daraus gelernt. Wahrscheinlicher war, dass er der Ansicht war, nur nicht genug Theriak verabreicht zu haben oder zu spät. Ihn traf natürlich keine Schuld.
Iocer holte tief Luft und ermahnte sich. Satius mochte ihn mit steinerner Miene anstarren, aber er war kein Feind. Er hatte nach bestem Wissen und Gewissen gehandelt. Was er jetzt dachte oder fühlte, war Iocer nicht bekannt. Vielleicht fühlte er sich schuldig. Vielleicht machte er sich Vorwürfe. Vielleicht lernte er heimlich aus dem medizinischen Lehrbuch, dem neuen Standardwerk, das Neumann aus seinen Zeitenwanderer-Unterlagen ins Lateinische und Griechische hatte übertragen und mit der ersten Holzblockpresse vervielfältigen lassen. Es wurde an Ärzte kostenlos abgegeben und an der Akademie in Ravenna gab es Kurse zu bestimmten Themen, die jeder Medicus besuchen durfte. Es wurde getan, was möglich war.
Iocer lächelte, eine Bemühung, die bei den beiden Menschen vor ihm nicht auf sonderlich fruchtbaren Boden fiel.
»Ich bedanke mich dafür …«
»Es gibt keine Notwendigkeit für Dank«, erklärte Eunice, die Dame des Hauses und starrte Iocer mit so unverhohlener Abneigung an, dass er sich unwillkürlich fragte, was der spezielle Grund dafür sein könnte. Er hatte sie nie lange genug getroffen, um unangenehm aufzufallen, und es konnte nur sein, dass der allgemeine Gang der Dinge sie wütend machte, was als Erklärung annehmbar, aber für ihn irgendwie nicht ausreichend war. Außerdem löste es ein seltsames Gefühl der Enttäuschung bei ihm aus, was die Situation noch absurder machte – natürlich hatte er absolut keine Absicht, sich der Witwe unziemlich zu nähern, und selbst wenn …
»Sie sind hier und wir sprechen zu Ihnen«, sagte Eunice kühl und Iocer war die Nuance keinesfalls entgangen. Sie sprach nicht mit ihm, sondern zu ihm, was eine schwierige Grundlage für eine echte Konversation zu werden drohte. »Ich muss Sie empfangen, das akzeptiere ich. Aber ich tu dies mit großem Widerwillen. Ihre bisherige Arbeit ist, vornehm ausgedrückt, ernüchternd. Ich frage mich, ob im Zuge der weiteren Ermittlungen noch mehr Menschen zu Tode kommen. Vielleicht die noch lebenden Teilnehmer der Zusammenkunft an jenem Abend? Oder vielleicht jemand aus der Familie? Vielleicht stehe ich als Nächstes auf Ihrer Liste? Soll ich bereits die Arrangements für meine Beerdigung treffen, sind Sie deswegen hier?«
Iocer schüttelte langsam den Kopf. Bitterkeit war normalerweise nichts, was man mit Händen anfassen konnte, in diesem Falle aber war sie so deutlich, dass man eine Wand aus ihr errichten konnte. »Ich kann nicht in Worte fassen, wie sehr es uns schmerzt, dass Senator Modestus …«
»Ich kann auch vieles nicht in Worte fassen. Was wollen Sie? Wie lange werden Sie bleiben?«
Die letzte Frage war ein deutlicher Hinweis darauf, dass es nicht geraten war, die Gastfreundschaft der Familie überzustrapazieren. »Ich bleibe nicht lange«, sagte Iocer daher auch schnell. »Es geht um einige Detailfragen und die Durchsicht von Dokumenten.«
»Dokumente?«
»Briefwechsel, Aufzeichnungen – ich möchte alles sehen und … werde auch einiges davon mit nach Rom nehmen müssen.«
Eunice’ Geduld war damit bereits erschöpft. Iocer erkannte es, ehe sie auch nur tief Luft holte und laut wurde.
»Unerhört! Unerträglich! Das lasse ich nicht zu!« 
Die Witwe begann, sich zu ereifern, die Schale kalter Abneigung schmolz in der Glut aufwallender Wut dahin. Der Medicus legte eine Hand auf ihren Unterarm und Iocer stellte mit Erleichterung fest, dass diese Geste allein einen beruhigenden Einfluss auf sie zu haben schien. Was hätte er tun können?
»Ich bin nicht hier, um mich mit Euch zu streiten, edle Dame«, versicherte er und möglicherweise trug auch sein devoter Unterton dazu bei, die Erregung etwas zu dämpfen. »Doch der Tod des Modestus hat die Notwendigkeit der Ermittlungen nur noch verstärkt. Jetzt sind wir erst recht gezwungen, mit voller Kraft den Täter zu suchen. Das ist doch sicher verständlich.«
»Diese volle Kraft«, so sagte nun Satius mit sehr beherrschter Stimme, »hat bisher nicht zum gewünschten und zu einigen eher unerwünschten Ergebnissen geführt. Wenn wir Ihnen helfen, wie ist dann zu vermeiden, dass wir Mitursacher unerwünschter Resultate werden? Es ist nicht gut, wenn wir das Leid der Beteiligten verlängern. Wir wünschen, dass all dies ein Ende findet.«
Iocer nickte. »Das ist auch unser Wunsch. Nur muss es ein Ende sein, das Recht und Gesetz zufriedenstellt. Also benötige ich Informationen und muss um Einsicht in Dokumente bitten. Ich weiß, dass das Leid dadurch scheinbar verlängert wird. Doch erkennt die Alternative: Wenn wir aufgeben, bleiben zwei Morde an verdienten und respektierten Mitgliedern der Gesellschaft und hochstehenden Führern des Imperiums ungesühnt. Die edle Dame«, und er nickte Eunice zu, »wird ihr Leben in der Ungewissheit darüber beschließen, wer für den Tod ihres Mannes verantwortlich ist. Auf das vergleichbare Schicksal der Angehörigen des Modestus muss ich nicht noch hinweisen.«
»Ihre Heuchelei widert mich an«, sagte Eunice laut und ließ sich auch vom Einfluss des Arztes nicht davon abbringen. »Das sind alles Lügen. Ihnen geht es nur um die eigene Haut. Sie stehen in der Kritik, der allerschärfsten Kritik! Es geht um die Existenz Ihrer Behörde! Halten Sie uns für schwachsinnig? Wir wissen doch, was geschieht! Unser Leid ist Ihnen einerlei. Tun Sie nicht so, als würde Sie das kümmern.« Sie schluchzte auf, ein wenig zu theatralisch für Iocers Geschmack, aber er musste ihr zugestehen, dass sie bei aller gespielter Empörung natürlich auch ein ziemlich großes Korn Wahrheit gefunden hatte, auf dem sie genüsslich herumkaute.
»Ich leugne unser Eigeninteresse nicht. Aber wer soll den Mord Eures Gatten aufklären, wenn nicht wir?«
»Ich bin es leid. Niemals werde ich erfahren, wer ihn aus dem Leben riss.« Erneut das Schluchzen. »Und ich lege meine Hoffnung ganz sicher nicht in die Hände von Menschen wie Ihnen, die sich Dinge anmaßen, die ehrbare Leute verdächtigen, die den Tod von Unschuldigen zulassen und daraus keine andere Konsequenz ziehen, als die Belästigungen zu intensivieren. Es ist genug. Es reicht mir. Betreten Sie mein Haus, durchsuchen Sie alles. Verwüstung ist das, was ich erwarte und erleiden muss. Ich bin Ihnen ausgeliefert und ich weiß das. Aber lassen Sie mich in Frieden und behaupten Sie nie, niemals wieder, dass es Ihr Anliegen sei, den Mörder meines Mannes zu finden. Ich kann nichts von alledem glauben. Nicht ein Wort.«
Kinn nach oben, Abgang nach rechts. Iocer war ein Freund des Theaters, er ließ keine Aufführung in der Stadt aus, egal wie obskur Schauspieler und Autoren waren. Er konnte daher die Fähigkeiten der Eunice ganz ordentlich einschätzen und fand, dass sie auf seiner Bewertungsskala einen mittleren Rang verdient hatte.
Satius schien ihr höhere Noten zu geben. Angesichts dessen, wie er verzweifelt mit den Händen rang, wollte man annehmen, dass er kurz davor war, sich die Haut von den Fingern zu reiben. Er sah Eunice nach, dann blickte er auf Iocer, halb um Entschuldigung bittend, halb anklagend, bis er einen Arm ausstreckte, um die Richtung zu weisen.
»Hier entlang!«
Iocer folgte ihm.
Es gab zwei große Zimmer, die der Senator für seine Geschäfte auf dem Lande benutzt hatte, und sie wirkten nicht so, als wären sie seit dem Tode des Gatten von Eunice jemals betreten worden. Überall lag eine feine Staubschicht, Dokumente aufgeschlagen, vertrocknete Tinte zeugte davon, dass auch niemand jemals aufgeräumt oder gereinigt hätte. Eine Wand wurde dominiert von Regalen, manche in Karoform, darin Schriftrollen aufgeschichtet, andere gerade, darin erstaunlich viele Folianten. Aemilius war ein fleißiger und belesener Mann gewesen oder schlicht ein sehr überzeugender Angeber.
Es folgten lange und ermüdende Stunden im privaten Archiv und Arbeitszimmer des Senators. Er hatte keine besondere Ordnung gehalten und niemand war bereit, Iocer bei seiner Arbeit zu helfen. Stephanus und Marcus durften schließlich zu ihm stoßen, als er andeutete, dass er sonst seinen Aufenthalt um einige Tage verlängern musste. Niemand kümmerte sich um sie, keiner führte eine Aufsicht. Grußlos verschwand Satius ebenfalls, nachdem er ihm die Orte gezeigt hatte, an denen Iocer voraussichtlich finden würde, wonach er suchte.
Da Iocer gar nicht genau wusste, wonach er Ausschau hielt, war die Aufgabe nicht leicht zu lösen. Am späten Abend – und nein, er war nicht zum gemeinsamen Abendessen der Familia eingeladen worden – schleppten er und seine Kollegen einige Handvoll vielversprechender Dokumente und Briefe in zwei großen Säcken heraus. Ein Eselskarren würde dann bei Abreise den eigentlichen Transport übernehmen.
In ihrem Gästequartier, spartanisch, aber sauber, erwartete sie eine einfache Mahlzeit. Immerhin wollte man sie nicht verhungern lassen. Iocer ertappte sich dabei, wie er an der Suppe und am Brot schnupperte, als ob er so auf eine Vergiftung schließen könne. Dann schalt er sich verrückt und aß und eine Stunde später, als er sich zur Ruhe legte, hatte er nicht einmal Bauchschmerzen.
Auch am nächsten Tag ging es ihm gut, nicht zuletzt deswegen, weil es nach zwei weiteren einsamen Stunden mit den Unterlagen des Verstorbenen wieder nach Rom ging. Satius war derjenige, der ihn verabschiedete, während die Kollegen draußen vor dem Tor beim Esel warteten.
»Es tut mir leid, aber die Domina ist unpässlich«, erklärte er, ganz der Arzt. »Sie entsendet Ihnen ihre Grüße.«
Iocer bezweifelte das, akzeptierte die Wendung aber als Ausdruck herausgequälter Höflichkeit. Zumindest der Medicus hatte offenbar die Absicht, sich seinen Gästen beim Abschied einigermaßen zivilisiert gegenüber zu verhalten. Iocer rechnete ihm das positiv an.
»Ich danke dafür. Es tut mir leid, wenn mein Besuch ungelegen kam.«
»Die Gram hat die gnädige Frau noch nicht verlassen. Die Trauerzeit dauert an. Das müssen wir ihr zugutehalten. Es wird auch noch so weitergehen. Wir haben die große Trauerfeier in Rom selbst noch vor uns. Kein schöner Anlass, doch die Notwendigkeit ist da und die Dame sammelt ihre Kräfte.«
»Wie gut, dass sie einen Arzt bei sich hat.«
Satius gestattete sich ein Lächeln. »Ich kann nicht mehr tun, als sie vom übermäßigen Genuss des Weins abzuhalten. Die Art von Heilung, derer sie bedarf, bringt nur die Zeit.«
Damit wandte er sich ab und ging zurück ins Haus.
Iocer brach mit den Seinen auf. Er war sich sicher, dass Satius recht hatte, was die Sache mit der Zeit anging. Er vermutete aber, dass auch noch andere Faktoren eine Rolle spielten.
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Flavia blieben eine Reihe von Optionen und die bedurften alle sorgfältiger Abwägung. Während Sabina weiter fleißig ihrem Tagwerk nachging, gehorsam war, pünktlich und jede Tätigkeit, ohne zu klagen, ausführte, arbeitete Flavias Verstand unablässig und war in einen komplizierten Tanz der Risikoabwägung verstrickt. Sie konnte das eine tun, ohne das andere zu lassen. Sie hatte dieses zweigleisige Denken und Handeln über die Jahre zur Perfektion entwickelt und das half ihr in dieser Situation sehr.
Vor allem, weil es eine schwierige Situation war.
Natürlich gab es vornehmlich das Ziel, jenen Ackermann auszulöschen, und das erschien nicht einmal besonders schwierig. Es würde zwar nicht über die Nahrung gehen – der Mann hatte einen eigenwilligen Geschmack und brachte sich öfters seine eigene Verpflegung mit, ihre Nähe zu seinen Speisen würde auffallen und auffallen wollte sie nicht –, aber er trank reichlich, auch Wein, und es wäre möglich, hier mit Gift die erhoffte Wirkung zu erzielen. Flavia aber fand, dass nach dem Tode des Aemilius und der allgemeinen Aufregung Gift nicht der geeignete Weg war, ihren Auftrag auszuführen. Die Ermittlungen würden eine Intensität annehmen, die unvergleichbar wäre, da viele davon ausgehen mussten, dass der Mörder des Aemilius nun auch Ackermann auf seine bevorzugte Art aus dem Weg geschafft haben musste. Flavia würde sich den Ermittlungen auch nicht durch sofortige Flucht entziehen können, denn das würde die Aufmerksamkeit erst recht auf sie lenken und sie würde große Probleme haben, die Freuden ihrer Belohnung genießen zu können. Da das aber etwas war, auf das sie allergrößten Wert legte, musste sie sich etwas mit größerer Sicherheit für ihre Person überlegen.
Doch das war nicht das einzige Problem.
Dazu kam nämlich, dass Tullius sich gemeldet und nach dem Stand der Dinge erkundigt hatte. Das war ganz freundlich und unverbindlich abgelaufen, aber eben doch ein Hinweis darauf, dass ihre Schonfrist langsam ablief. Das war unfair, wo sie doch bereits in seinem Sinne tätig geworden war. Es wurden aber weitere Ergebnisse erwartet, und das möglichst bald. Flavia fand, dass die öffentliche Aufmerksamkeit auf die Arbeit der CVN recht groß war und ein weiterer Mord zu einem ungünstigen Zeitpunkt kommen würde, doch Tullius war diesem Argument nicht recht zugänglich gewesen. Flavia hielt das für riskant, aber es schien, als wolle Tullius – oder jene, die hinter ihm standen – exakt dieses Risiko eingehen, noch mehr Aufruhr auslösen, noch mehr Skandale. Erst hatte sie zugesagt, Ackermann zu töten. Dann hatte sie zugesagt, wenige Tage nach der Verhaftung des Modestus, zuerst den Senator in der Haft umzubringen. Tullius hatte gut bezahlt, sie beschwerte sich nicht, aber die Erfahrung zeigte ihr, dass eine gewisse Zeitspanne zwischen den Morden durchaus hilfreich war, um die allgemeine Aufmerksamkeit etwas einzuschläfern. Ihr Auftraggeber schien ihre Vorsicht nicht zu teilen, was für sie wiederum ein Hinweis darauf war, dass ihm ihr eigenes Überleben völlig gleichgültig war und dass, wenn sie seinen Namen verraten würde, er sich als jemand entpuppte, der gar nicht existierte – oder zumindest nicht aufzufinden war.
Das hatte Flavia etwas unruhig gemacht.
Es war nicht so, dass persönliche Sicherheit jemals ein Gut gewesen war, das bei ihr besonders hoch im Kurs stand. Das ergab sich schon logisch aus der von ihr gewählten Profession. Aber sie hatte immer darauf geachtet, das Risiko für sich weitgehend zu minimieren und für jeden Einsatz nur exakt die Gefahren zu akzeptieren, die nach ihrer vernünftigen Beurteilung dafür einzugehen waren. Sie hatte auch die Beleidigungen und Anmaßungen ihrer Mitarbeiter, der Wachen und Polizisten, der anderen Diener ertragen, die sie für das niedrigste Mitglied ihrer Gemeinschaft hielten und sich ihr gegenüber auch so äußerten. Jede Erniedrigung nahm sie mit debilem Lächeln wie ein Geschenk entgegen. Wenngleich – das musste sie zu ihrem eigenen Erstaunen feststellen – Frequenz und Intensität der beabsichtigten Verletzungen in letzter Zeit spürbar nachgelassen hatten. Vielleicht war man ihrer überdrüssig geworden. Es machte keinen Spaß, jemanden zu erniedrigen, der sich darüber nicht ärgerte, ja die feineren Spitzen und Beleidigungen nicht einmal zu verstehen schien.
Flavia hatte sich gut eingefügt. Man übersah sie leicht. Sie konnte zuschlagen, wenn sie wollte. Modestus war ein gutes Beispiel. Jetzt aber hieß es abwarten, fand sie. Es ging zu schnell. Viel zu schnell und zu viel auf einmal.
Doch Tullius verlangte nach mehr.
Flavia wollte aber nicht mehr geben. Es kratzte an ihrem professionellen Selbstverständnis als Mörderin, dass ihr jemand sagen wollte, wie sie ihrem Metier nachzugehen hatte. War es ihr nicht gelungen, den Tod des Senators exakt wie einen Selbstmord aussehen zu lassen? Selbst die gefährlichste Schlampe im Stall des Ackermann, die ziemlich derangierte Ärztin Marcia, hatte die Zeichen nicht erkannt, obgleich sie sehr viel von sich zu halten schien. Flavia war zu Recht stolz auf sich und sah den Mord am Senator als eine ihrer besten Arbeiten an, gut geplant – trotz der Kürze der Zeit! –, perfekt durchgeführt und, das war der Punkt, mit minimalem Risiko für sich selbst. Dass es Tullius gelungen war, durchaus zuverlässig, dafür zu sorgen, dass die Wachen zur angegebenen Zeit in die andere Richtung sahen, hatte natürlich geholfen. Flavia war bereit, dies jederzeit zuzugeben.
Bei einem schnellen Anschlag auf Ackermann würde das aber nicht viel nützen.
Hinzu kam, dass der Mann schwer zu greifen war.
Ständig unterwegs, von einer großen Ruhelosigkeit erfasst, die sich nach Flavias Menschenkenntnis nicht allein durch die Anforderungen seiner Arbeit erklären ließ. Es ergab sich so verdammt wenig Gelegenheit, ihn hier zu töten, dass sie kurz davor war, den Plan aufzugeben und ganz neu zu denken, ihn möglicherweise des Abends zu verfolgen und ihm aufzulauern, wenn er nach Hause ging. Je mehr sie darüber nachdachte, desto mehr gefiel ihr diese Variante. Als sie am Ende ihres Tagwerks angekommen war, wie immer ohne Fehl und Tadel, und das Gebäude verließ, ohne dass auch nur eine Person ihr einen schönen Abend wünschte oder sie sonst wie grüßte, passte sie ihren Heimweg an. Sie beobachtete Ackermann so lange, wie sie sich mit allerlei unnötigen Arbeiten beschäftigen konnte, ohne weiter aufzufallen. Wenn jemand wie sie einfach nur glasig lächelnd und vor sich hin träumend an einer Ecke verharrte, fiel das nicht weiter auf. Er verließ das Büro meist kurz vor Sonnenuntergang – trotz entsprechender Pläne gab es in Rom noch keine nennenswerte Straßenbeleuchtung und jeder wollte daheim sein, ehe die Nacht anbrach –, und als er auch heute aufbrach, huschte sie aus dem Gebäude, um Ackermann in sicherem Abstand zu folgen. Sie wusste, wo er wohnte – diese Dinge zu erfahren, gehörte zum Standardrepertoire ihrer Vorbereitungen auf ein gutes Attentat –, und sie war ein wenig überrascht, als er den Weg gar nicht direkt zu seiner Mietskaserne lenkte, sondern in Richtung einiger Marktstände am Straßenrand. Möglicherweise wollte er sich ein Abendessen kaufen.
Flavia hatte auch Hunger.
Sie hatte immer Hunger.
Doch erst kam die Pflicht, dann das Vergnügen.
Also die Marktstände.
Sie sah aus wie eine Magd, die nach Vorräten für den kommenden Tag suchte, ihre fleckige Tunika, die die ansonsten ungebändigten Massen ihres Fleisches begrenzten, und ihr schlurfender Gang, das leere Gesicht und die Art, wie sie sich immer wieder über die Lippen leckte, während sie die Waren betrachtete – all dies führte dazu, dass niemand sie wahrnahm, außer sie blieb vor einem Stand stehen, stierte zwinkernd auf ein Angebot und sah so aus, als wolle sie sich ihrer Münzen entledigen. Das Geld in ihrem Beutel war alles, was sie interessant machte, und ging sie weiter, verlor sich der aufmerksame Ausdruck in den Gesichtern der Verkäufer rasch wieder und sie verschwand in der Menge, unwichtig, übersehen, unattraktiv, unerheblich.
Flavia machte das nichts. Sie wusste, was sie wert war, und all jene, die es auch wussten, waren entweder tot oder bezahlten sie sehr, sehr gut.
Ackermann schien sich nicht lange auf dem Markt aufhalten zu wollen. Er bewegte sich zielstrebig auf einen Stand zu, hinter dem eine Frau mittleren Alters stand, die, das gab Flavia neidlos zu, deutlich besser aussah als sie selbst und deren Haltung eine Würde ausdrückte, die sie selbst ihrem Leib bewusst abgewöhnt hatte. Frauen mit Würde waren eine ständige Provokation, vor allem für Männer, von denen die meisten sich überlegen fühlten und ihre herausragende Stellung nicht infrage gestellt wissen wollten. Starben sie dann unter der fachkundigen Handhabung Flavias, war das verständnislose Entsetzen in ihren Augen fast so eine schöne Bezahlung wie das Gold, das sie dafür bekam. Die Frau hinter dem Stand war so eine Provokation und Ackermann schien das nicht zu stören, denn er sprach sie freundlich an und wurde ebenso freundlich begrüßt. Flavia kam zu dem Schluss, dass sie sich schon länger kannten und der Mann Stammkunde war. Sie verkaufte Süßigkeiten aller Art und Ackermanns Leidenschaft für diese war allgemein bekannt und auch unter der Tunika gut zu erkennen. Hier war also seine bevorzugte Quelle.
Flavia kam näher, um zu lauschen. Ackermann und die Frau, die offenbar Lucrecia hieß, waren in ein angeregtes Gespräch über die Zubereitung von kandierten Nüssen vertieft, ein Thema, über das beide Parteien mit großer Fachkenntnis sprachen. Flavia kniff die Augen zusammen. Die Freude an diesem Austausch hatte sicher damit zu tun, dass Ackermann etwas von seiner bevorzugten Speise kaufen und Lucrecia ihm diese gerne verkaufen wollte. Doch die entspannte Heiterkeit ihres Gesprächs und die Sprache ihrer Körper zeigte, dass darüber hinaus noch etwas in der Luft lag, das über das freundliche Verhältnis von Kundschaft und Verkäuferin hinausging. Flavia fragte sich, ob den beiden Menschen neben ihr bewusst war, wie sie miteinander redeten und etwas ausdrückten, was sie beide offenbar noch nicht verstanden oder nicht wahrnehmen wollten. Es hatte für einen Moment etwas Tragisches, denn allein Flavia wusste, dass die Tage Ackermanns gezählt waren und sich niemals ausdrücken würde, was in diesem Austausch unausgesprochen blieb.
Flavia schalt sich eine Närrin.
Sentimentalität stand ihr nicht gut zu Gesicht. Gefühle – andere als Gier und Verachtung – waren ihr nur im Weg, wenn es um die ordentliche und sachgemäße Durchführung eines Auftrages ging. Ackermanns Tragik war nicht die ihre, sein Tod würde ihr Gewinn sein.
Auch die Zuckerbäckerin würde andere Kunden finden.
Sie kam noch etwas näher, fuhr mit einer fettigen Hand wahllos durch alte Kleidungsstücke, die auf einem benachbarten Stand achtlos übereinandergeworfen waren, abgelegtes Zeugs, fast schon Lumpen, für die Armen, und irgendwie passte sie gut dazu, so gut, dass nicht einmal der Händler mehr tat, als ihr einen müden Blick zuzuwerfen. Sie selbst blieb vor den Blicken der Belauschten durch herunterhängende Planen verborgen, mit denen der Verkäufer seine Ware vor Regen schützte. Sie konnte durch die zahlreichen Löcher und Risse aber einen guten Blick auf Ackermann und die Frau erhaschen. Und sie hörte zu.
»… nicht immer den Ritter spielen, der es für alle recht machen will«, hörte sie die Stimme der Süßwarenverkäuferin nun deutlich und der tadelnde Unterton war unverkennbar.
»Lucrecia, ich bin kein Ritter, aber ich muss es richtig machen. Wenn ich es nicht tu, wer dann?«
Die Frau, die Hände in die Hüften gestützt, seufzte auf. »Ackermann! Du bist Polizist und jagst die Bösen! Aber das heißt doch nicht, dass du dich um jede Ungerechtigkeit auf dieser Welt zu kümmern hast! Ich finde das ja sehr sympathisch, aber du verzettelst dich irgendwann! Bald kann ich dir gar nicht mehr so viele Süßwaren verkaufen, wie du aus diesem Frust heraus in dich hineinfutterst.«
Der Mann, der gerade einen Honigkuchen probierte, schien gut gelaunt genug zu sein, um sich nicht aus der Ruhe bringen zu lassen. »Es geht ja auch nicht um die Welt. Aber es geht um meine direkte Umgebung. Wie soll ich arbeiten und eine gewisse Haltung verkörpern können, wenn ich gleichzeitig zulasse, dass derlei in meiner Nähe passiert? Das geht nicht. Das geht einfach nicht. In der Behörde, der ich vorstehe – die ich gegründet habe! –, darf es das nicht geben. Es ist eine Frage des Prinzips.«
Lucrecia lachte. »Prinzip! Dafür lebst du?«
»Wofür sonst?«
Da war eine Traurigkeit, kaum bemerkbar, in Ackermanns Stimme, als er diese Antwort gab. Flavia fühlte sich dadurch unangenehm berührt, presste die Kiefer aufeinander und wühlte weiter ziellos durch die Lumpen. Auch Lucrecia musste etwas bemerkt haben, denn als sie antwortete, war jede auch nur gespielte Empörung aus ihrer Stimme verschwunden.
»Es gibt noch mehr als das. Du siehst doch, was eine solche Haltung mit dir macht. Willst du mir sagen, dass es nichts anderes gibt?«
Ackermann hielt lächelnd einen Honigkuchen hoch. »Doch – das hier!«
Lucrecia lachte und schüttelte den Kopf. »Hat sie sich wenigstens bei dir bedankt?«
»Es ist nicht meine Absicht, für meine Taten gepriesen zu werden.«
»Warum hast du es mir dann erzählt?«
»Du hast mich gefragt, ob diese Woche auch noch etwas anderes passiert ist, und mir ist etwas eingefallen. Wenn du es nicht wissen willst, dann frag nicht.«
Die Verkäuferin seufzte. »Ich dachte schon an etwas Spannenderes als daran, dass du deinen Leuten untersagt hast, weiter eine fette Magd zu ärgern, und erwartest, dass man ihr Respekt entgegenbringt. Ich meine, das ist alles schön und gut, aber ich hatte mir etwas Aufregenderes gewünscht.«
»Ich habe etwas Aufregendes«, erklärte Ackermann und wies auf den Tisch. »Hier, ich nehme alle davon.«
Lucrecia blinzelte verführerisch. »Damit, mein lieber Ackermann, ziehst du bei mir exakt die richtigen Saiten.« Und sie begann, die Kuchen einzupacken.
Flavia starrte durch die Risse auf die Hände, wie sie Küchlein sorgfältig in einen Stoffbeutel packte, kunstvoll aufgetürmt, sodass sie sich beim Tragen gegenseitig stützten und nicht sofort zu Bröseln zerfallen würden, die Hände einer Frau, die sich ihres Handwerks sicher war.
Flavia wandte den Blick ab.
Es war ärgerlich, dass sie sich jetzt so fühlte.
Schon wieder unangenehm berührt, schon wieder sentimental. Sie blickte auf ihre eigenen Hände, voller Schwielen, rot und aufgeraut durch die harte Arbeit, groß, schwammig, mit Wurstfingern, grobporiger Haut, unrein. Hände einer Frau, die in diesem kurzen Moment doch tatsächlich – man wollte es kaum glauben! – an ihrem Handwerk zweifelte.
Flavia wandte sich ab, verschwand unerkannt in der Menge, ließ Ackermann und Lucrecia zurück, unbehelligt, unbeobachtet.
Für heute hatte sie genug gehört.
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Die Villa des Bauunternehmers Sarmaticus war nicht von ihm selbst errichtet worden, denn sie strömte ein Charisma von Alter und Würde aus, das keines der Gebäude ausstrahlte, die von den Baukolonnen des erfolgreichen Emporkömmlings aus dem Boden gestampft wurde. Es musste einem Senator gehört haben oder einem erfolgreichen General, ein Altersruhesitz, der irgendwann in die Hände des Mannes gefallen war, wie die Dinge sich eben so ergaben. Alte und ehrwürdige Familien waren auch nicht immer flüssig, und wer die richtige Anzahl an Denaren auf den Tisch legte, konnte sich möglicherweise weder Stil noch Ansehen, aber ganz sicher eine schöne Villa leisten.
Ein Sklave ließ Letis ein. Er hatte seinen Besuch weit vorher angekündigt, denn er war sich durchaus darüber klar gewesen, dass eine überraschende Visite zu gar nichts geführt hätte. Es gab einen Grund, warum Ackermann Modestus auf den Stufen des Senats abgefangen hatte. Sarmaticus war kein Senator und es wurden ihm auch keine entsprechenden Ambitionen unterstellt, er verließ seine Villa ausschließlich zu Gesprächen mit Auftraggebern – und da nur den ganz großen, für alles andere hatte er seine Leute – oder zur Inspektion wichtiger Baustellen, vor allem dann, wenn der Staat involviert war, die einzige Macht, die der Mann ernsthaft zu fürchten hatte.
Der Sklave sagte nichts und führte ihn durch einen schönen Garten. Die Villa lag ein wenig abseits und sie herrschte über ein großes Grundstück, sodass Sarmaticus sich den Luxus einer parkähnlichen Landschaft innerhalb der Mauern seines Anwesens leistete. Überall arbeiteten gärtnernde Arbeiter an der Pflege von kunstvoll angelegten und arrangierten Hecken, Buschreihen, Bäumen und Wegen. Ein kleiner Fischteich rundete das Ensemble ab, das auch auf Letis seine Wirkung nicht verfehlte. Der ideale Ort, um kleinere Festivitäten zu veranstalten, etwas zu entspannen und die Seele baumeln zu lassen. Der Lärm der Stadt drang nur gedämpft durch die hohen Mauern des Grundstücks, sodass man für einen Moment den Eindruck hatte, irgendwo auf dem Lande zu wohnen.
»Warten Sie hier bitte«, meinte der Sklave und wies auf eine Steinbank neben einem Zierbrunnen. Letis nickte. Es war angenehm hier, er musste nicht ins Haus eintreten. Der Brunnen zeigte Poseidon, begleitet von großen Fischen, aus deren Mund Wasser sprudelte. Im Zierbrunnen zog eine einsame Forelle ihre Kreise. Das Wasser war klar von jeder Verunreinigung. Hier wurde jeden Tag gereinigt. Auch die Bank war makellos. Der Marmor schimmerte weiß, die Bank war kunstvoll gearbeitet. Letis mochte sich fast nicht hinsetzen und strich mit einer Hand über das makellose Material. Ein Fest für den Tastsinn. Sündhaft teuer.
Letis’ Blick fiel auf den schlanken Eisenmast, der neben dem Brunnen in die Höhe ragte und in einer konisch geformten Lampe endete. Er war beeindruckt. Hatte Sarmaticus etwa eine moderne Beleuchtung installieren lassen, um sein Gelände des Nachts angemessen zu illuminieren? Hatte er etwa Gaslampen errichtet? Und wie kam er an das Gas? Die entsprechende Förderung hatte gerade erst begonnen, in den neu gestarteten Kohlebergwerken des Imperiums, und der Transport war immer noch eine höchst problematische Angelegenheit. Letis wusste, dass es Pläne für eine umfassende Gasbeleuchtung der Stadt gab, beginnend mit dem Forum Romanum, aber diese ehrgeizigen Vorhaben standen hinter den Vorbereitungen für den anstehenden Krieg zurück. Man würde die Straßen aufbrechen und Leitungen verlegen müssen. Thomasius der Reformer hatte angeordnet, dass dies erst geschehen solle, wenn auch die Pläne für die neue unterirdische Kanalisation vollendet seien, eine Arbeit, die man parallel zu beginnen habe.
Letis war uneingeschränkt dafür. Kein unbeabsichtigter Urinregen mehr in engen Gassen, vor allem nach Anbruch der Dunkelheit. Das wäre eine echte Verbesserung der Lebensqualität. Er war bereit, zugunsten der Kanalisation auf die Straßenbeleuchtung etwas länger zu warten.
Letis setzte sich auf die angenehm warme Steinbank und sah dem Wasserspiel einen Moment zu. Er konnte nicht verhehlen, dass er angesichts der Opulenz um sich herum einen gewissen Neid zu empfinden begann. Sicher, ihm ging es nicht schlecht und er lebte besser als achtzig Prozent der römischen Stadtbevölkerung. Aber vom Reichtum und den Bequemlichkeiten eines Sarmaticus war er doch sehr weit entfernt. Was musste ein Mensch tun, um solche materiellen Güter einzusammeln, vor allem dann, wenn er sie nicht geerbt hatte? Und das hatte er über den Unternehmer herausgefunden: Er repräsentierte kein altes Geld.
»Sie sind der Polizist?«
Letis fuhr hoch und verbeugte sich in Richtung der Stimme, ehe er den Mann richtig ausgemacht hatte. Die muskulöse Gestalt näherte sich mit schnellen Schritten. Sarmaticus mochte nicht mehr der Jüngste sein, aber er hatte den Körperbau eines Ringers auf dem Höhepunkt seiner Karriere. Die Toga verdeckte nicht die Muskeln seiner Arme und er war gut einen halben Kopf größer als Letis. Die feinen Linien im Gesicht des Mannes verrieten sein Alter, aber er war weit von Gebrechlichkeit und Schwäche entfernt. Seine Macht und sein Reichtum spiegelten sich in seiner Haltung und dem Körperbau wider und erneut musste der Polizist ein Gefühl des Neids unterdrücken. Dass er sich unwillkürlich über seinen Bauchansatz fuhr und an seinen zurückgehenden Haaransatz dachte, während die vollen Locken des Sarmaticus noch wippten, als der Mann direkt vor ihm zum Stillstand kam, war wohl nicht zu vermeiden.
Letis lächelte. »Edler Sarmaticus, ich grüße Euch. Mein Name ist …«
»Ich kenne Ihren Namen. Sie saßen. Setzen wir das gemeinsam fort.«
Letis gehorchte beinahe unwillkürlich. Die Stimme hatte einen Befehlston, der jeden zur Ausführung zwang, der ihm unvorbereitet begegnete. Dieser Mann gab Anweisungen und er duldete keine Gegenrede. Er war die Personifizierung von Erfolg und Autorität. Letis hielt sich für relativ selbstbewusst, aber er musste einräumen, dass Sarmaticus einschüchternd wirkte, und das wohl nicht einmal, indem er es besonders darauf anlegte.
Ein bemerkenswerter Mann.
»Sie wollen mich sprechen? Es ist das erste Mal, dass ich jemandem wie Ihnen begegnete.«
»Ihr errichteter unser Gebäude«, erinnerte ihn Letis.
Sarmaticus gestattete sich ein feines Lächeln. »Ich baue viel und überall im Reich. Nicht jedes Bauwerk bleibt mir im Gedächtnis.«
»Das verstehe ich gut. Aber dieses bedurfte Eurer Aufmerksamkeit. Ihr wart persönlich involviert.«
Sarmaticus sah Letis fragend an, nicht einmal ungläubig, und wandte dann den Blick ab, schaute auf den Brunnen. Schließlich nickte er. »Das Hauptquartier der CVN am Forum. Ich entsinne mich. Geplant nach Plänen Ihres Kommandanten. Was war sein Name gleich noch?«
»Ackermann.«
»Genau, Ackermann. Zeitenwanderer. Die haben ja viele Talente, aber Architekten befinden sich nicht unter ihnen. Die Entwürfe … ich musste sie verbessern. Ich habe mir die Pläne aber kopiert. Falls das Imperium weitere dieser Stationen in anderen Teilen des Reiches zu errichten gedenkt. Das ist die Absicht, wenn ich mich nicht irre, oder? Sprechen wir deswegen miteinander?«
»So hört man. Die CVN werden eine imperiale Behörde mit Zweigstellen in allen Städten von Bedeutung. Da wird es sicher noch einiges zu bauen geben.«
Sarmaticus lächelte. »Gut. Ich hoffe, Sie sind mit der Arbeit meiner Leute zufrieden. Wir haben, wie immer, unser Bestes gegeben.«
»Ich bin nicht hier, um einen Bauauftrag zu vergeben.«
»Wie schade. Ich denke, wir haben eifrig an dem Gebäude gearbeitet.«
»Vielleicht ein wenig zu viel und zu eifrig«, meinte Letis nun und es fehlte jedes Verständnis in den Zügen seines Gegenübers. Entweder war Sarmaticus dumm, ein guter Schauspieler oder der Informant hatte gelogen. Letis wappnete sich. Dies hatte das Potenzial, sehr peinlich zu werden, aber ohne das Ergebnis dieses Gesprächs wollte er Ackermann nicht berichten.
»Sie erklären mir das«, meinte Sarmaticus und er drückte damit keine Bitte, sondern eine feste Erwartung aus. Letis lächelte bemüht. Er konnte den Mann damit jedoch sicher nicht in die Irre führen.
»Während des Baus unseres Gebäudes wurden Modifikationen durchgeführt, die nicht im Plan standen und die vom Bauherrn nicht genehmigt wurden. Dazu gehört ein geheimer, unterirdischer Gang von einer Bedürfnisanstalt bis in das Gebäude, von dem niemand etwas wusste, der es später bezog. Eine gute und schnelle Arbeit, im Verborgenen durchgeführt. Ich durfte mich vor Kurzem davon überzeugen.«
Sarmaticus starrte Letis an, ehe er Luft holte. »Verstehe«, sagte er leise. »Ich verstehe.«
»Vielleicht könntet Ihr mir kurz erläutern, wie es zu dieser architektonischen Innovation kam und wer der Auftraggeber war.«
»Das könnte ich.«
»Aber?«
Sarmaticus schaute Letis mit einem Ausdruck des Bedauerns an. »Ich werde es nicht.«
»Warum?«
»Weil ich das so vereinbart habe. Ein Vertrag. Mein Wort. Ich bin gebunden. Ich verstehe, dass Sie das wissen wollen. Wäre es mein Haus, ich würde auch alles darüber in Erfahrung bringen müssen. Aber ich kann Ihnen nicht weiterhelfen. Es ist erstaunlich genug, dass Sie über den Zugang gestolpert sind. Niemand hat von ihm erfahren sollen. Niemand hat ihn jemals benutzen sollen, außer in einem Notfall.«
Sarmaticus sah Letis plötzlich wissend an. »Es geht um diese Sache mit dem toten Senator … Modestus, oder?«
»Das dürfte allgemein bekannt sein.«
»Sie vermuten, der Mörder kam durch den Geheimgang?«
»Eine naheliegende Vermutung.«
»Und so beruhigend, nicht wahr?«
Letis sah den Unternehmer an und runzelte die Stirn. »Ich empfinde die Idee, dass Fremde nach Belieben in unser Hauptquartier eindringen können, alles andere als beruhigend.«
Sarmaticus winkte ab. »Geschenkt. Es ist beruhigend. Denn wenn sich dieser Verdacht bestätigt, dann müssen Sie keine Ermittlungen mehr gegen ihre eigenen Leute anstellen, was dann bei einem entsprechenden Ausgang auch sehr peinlich für Sie geworden wäre, oder?«
Letis lächelte. »Ihr macht einen Denkfehler, edler Sarmaticus. Alle scheinen anzunehmen, uns wäre es peinlich, wenn dies oder jenes geschieht. Ich sage Euch, was uns wirklich verlegen macht: wenn Verbrechen geschehen, vor allem in unserem unmittelbaren Umfeld, und wir sie nicht aufzuklären imstande sind. Das ist der Kern der Sache. Es geht nicht darum, dass Außenstehende von der Tatsache in Kenntnis gesetzt werden, dass wir fehlbare Menschen unter unseren Leuten haben, die den Verlockungen des Goldes oder dem Druck einer Erpressung nicht standhalten können. Es geht auch nicht darum, dass wir Verfehlungen unserer Leute unter den Tisch kehren wollen. Der Punkt ist allein, dass wir als eine Behörde wahrgenommen werden, die ihre Aufgabe erfüllen kann – egal wer dafür am Ende die Buße zahlt. Wenn uns das nicht gelingt, dann nützt uns alles andere auch nicht mehr.«
Sarmaticus schüttelte den Kopf. »Eine schöne Rede. Haben Sie sie vorher auswendig lernen müssen?«
»Ich muss nichts auswendig lernen, was meiner Überzeugung entspricht.«
»Was wollen Sie also von mir?«
»Ich habe meine Frage bereits gestellt.«
»Und ich werde sie Ihnen nicht beantworten.«
Sarmaticus begegnete Letis’ Blick ruhig und ernst, nicht trotzig oder aggressiv, die Reaktion eines Mannes, der sich seiner Sache sicher war und auch keine ernsthaften Repressionen erwartete. Letis wusste, dass der Unternehmer kein Dummkopf war. Er verdankte seinen Aufstieg dem neuen Rom, den Reformen des Kaisers, und die Lampe in seinem Park bewies, in welchem Umfang er die neue Zeit umarmte und zu seiner eigenen machte.
Letis lächelte dünn. »Ihr unterschätzt die Macht unserer Behörde. Ich kann Klage gegen Euch erheben und das wird einen Prozess zur Folge haben. Wünscht Ihr das?«
»Die neuen Gesetze erlauben mir zu schweigen. Die Folter wurde abgeschafft.«
»Ich habe einen Zeugen.«
»Sie haben einen Zeugen für was?« Sarmaticus lachte verächtlich. »Dafür, dass der Gang ausgehoben wurde? Dafür haben Sie viele Zeugen, die ganze Baukolonne. Dafür, wer das Bauwerk in Auftrag gab? Nicht einen einzigen außer mir. Ich sage nichts. Ich werde bestraft, ja, aber wofür? Illegale Bauten? Was ist die Strafe? 500 Denare? 1000? Ich werde zahlen. Und wenn Sie meinen, dass ich danach keine Aufträge mehr bekomme, unterschätzen Sie den massiven Bedarf des Reiches nach effizienten Unternehmen wie dem meinen. Kennen Sie den imperialen Entwicklungsplan? Ich rate Ihnen, einen Blick hineinzuwerfen. Straßen, Brücken, Wasserleitungen, die neue Eisenbahn, Häfen, Fabrikhallen, die neuen Kraftwerke, die neuen Universitäten, die Schulen … alles braucht ein Fundament, gute Mauern und ein Dach. Dafür sorge ich. Wenn ich von öffentlichen Aufträgen ausgeschlossen werde, bedeutet das einen Rückschlag von mindestens zwei Jahren für die Umsetzung des Plans. Selbst unser gnädiger Herr, der große Thomasius, wird nicht so dumm sein, für ein unterirdisches Gemäuer diese Perspektive völlig zu vergessen und härtere Maßnahmen zu treffen.«
Letis hörte Sarmaticus zu und bemühte sich um einen neutralen Gesichtsausdruck. Natürlich hatte der Mann auf eine Art recht. Das Gesetz galt mal mehr und mal weniger und möglicherweise war Sarmaticus jemand, für den es weniger galt. Aber er unterschätzte Thomasius, soweit Letis dies aus den Schilderungen Ackermanns entnehmen konnte, der ihn persönlich kannte. Wenn der Kaiser erfuhr, dass jemand die Behörde untertunnelt hatte, um im Zweifelsfalle auf Gefangene zugreifen zu können, um Straftaten zu verüben oder ihre Ermittlung zu verhindern, dann würde Thomasius erkennen, dass dies sein ganzes Projekt einer neuen Polizeiordnung für das Imperium von Anfang an und im wahrsten Sinne des Wortes untergrub. Dieser Geburtsfehler würde fatale Auswirkungen haben. Thomasius war nicht so dumm, das zuzulassen. Er war ein Mann, der in historischen Zusammenhängen dachte, was allein schon aus seiner Herkunft erklärbar war. Sarmaticus verstand den Kaiser nicht halb so gut, wie er sich einbildete.
Das änderte natürlich nichts an der Tatsache, dass Letis keine Chance hatte, den Mann hier und jetzt von seiner Auffassung abzubringen. Er lächelte und nickte, weil ihm nichts anderes blieb und es wenig nützen würde, den Wutanfall auch auszuleben, der sich mit geduldiger Inbrunst in seinem Bauch vorzubereiten begann.
»Noch etwas«, sagte Sarmaticus, ehe Letis sich verabschieden konnte. »Ein guter Rat, weil ich Sie und Ihre Naivität irgendwie mag. Possierlich, wie eine junge Katze. Nehmen Sie das als Lob, nicht viele erwachsene Männer haben sich dieses Maß an Natürlichkeit bewahrt.«
Letis nahm es als das, was es war: eine gezielte Beleidigung. Er lächelte noch breiter. Selbstbeherrschung gehörte zu seinen herausragenden Fähigkeiten und er musste in vollem Umfang von ihr Gebrauch machen.
»Ich höre, edler Sarmaticus. Ich lerne gerne von einem so mächtigen und erfolgreichen Mann.«
Letis war sich einigermaßen sicher, dass dem Unternehmer die Ironie nicht entgangen war, aber auch Sarmaticus hatte sein Auftreten gut unter Kontrolle.
»Beenden Sie diese Ermittlung. Akzeptieren Sie den Tod des Modestus als … Arbeitsunfall. Wenn auf einer meiner Baustellen jemand stürzt oder etwas auf ihn fällt, kümmere ich mich um die Sache. Hat er Familie, gibt es ein Handgeld, bis er wieder arbeiten kann. Ist er zu schwer verletzt oder gar tot, gibt es für ihn oder seine Angehörigen eine Summe, die ihnen über die ersten Monate hinweghilft. Hat er Söhne, biete ich ihnen eine Anstellung an, damit die Familie weiter versorgt ist. Ich kümmere mich, und weil das so ist, sind mir die Leute treu und arbeiten hart. Aber ich habe keine Zeit, ein jedes Mal auf jeder Baustelle jede potenzielle Gefahrenquelle auszuschalten. Diese Dinge passieren. Sie werden weiterhin passieren. Finden Sie jemanden, der der Schuldige ist. Bestrafen Sie ihn. Entschuldigen Sie sich bei der Familie, zeigen Sie Reue. Dann lassen Sie den Gang zuschütten. Damit haben Sie schon mehr getan, als ich in einem solchen Falle tun könnte. Die Zeit wird die Wunden heilen, und wenn Sie danach ein paar richtig böse Menschen überführen, ein paar richtig böse Morde oder üble Diebstähle aufklären, wird auch das Ansehen der CVN in der Öffentlichkeit wieder repariert. Die Leute vergessen so schnell. Geben Sie ihnen Ablenkung, richten Sie die Aufmerksamkeit der Menschen auf einen anderen Vorfall. In einem halben Jahr erinnert sich außer der Familie des Modestus niemand mehr an die ganze Sache. Es ist für alle Beteiligten der beste Weg, glauben Sie mir.«
Letis tat das sogar. Er hatte allerdings den Eindruck, dass Ackermann dieser Argumentation nicht allzu viel abgewinnen würde, hatte er doch vergleichbare Ratschläge bereits in Bezug auf den toten Aemilius ignoriert. So war Ackermann nicht. So würde er nie werden.
»Und noch etwas!« Sarmaticus war im vollen Großvatermodus und seine gönnerhafte Attitüde drückte mehr Verachtung für seinen Gegenüber aus als jede spitze Bemerkung. »Beißen Sie kein Stück vom Kuchen ab, das zu groß für Sie ist. Es geht um mehr als nur die Gefahr, dass Sie sich verschlucken. Sie könnten ersticken. Bleiben Sie zurückhaltend. Üben Sie Bescheidenheit. Rühren Sie nicht an Dingen, die für Sie fatal enden könnten.« Er lächelte fürsorglich. »Für Sie persönlich und für Ihre Behörde. Alle Ihre Männer – sie haben doch Familie? Ein gutes Auskommen als Beamte, eine sichere Zukunft, eine gute Chance für die Kinder. Das wirft man nicht weg, indem man an Dingen rührt, die man nicht versteht und nicht verstehen sollte. Andererseits …«
Sarmaticus sah plötzlich nachdenklich aus und Letis fand es erschreckend, dass dies überhaupt nicht gestellt wirkte, sondern Ausdruck ernsthafter, plötzlicher Sorge war … und es handelte sich nicht um Sorge für das Wohl von Letis, sondern um das eigene. Er spürte, wie ihm ein kalter Schauer den Rücken hinablief.
Er wollte seine Befürchtungen aber wohl nicht mit Letis teilen. Sarmaticus erhob sich abrupt, schaute auf den Polizisten hinab, der sich weitaus langsamer erhob und sein freundlicher Gesichtsausdruck wirkte nun wächsern und starr.
»Sie werden von mir nichts mehr erfahren«, wiederholte er eindringlich. »Ich denke, unser Gespräch ist damit beendet. Eine Frage aber habe ich noch. Wer hat Ihnen von dem Tunnel erzählt?«
»Ihr glaubt doch nicht im Ernst, dass ich diese Frage beantworte?«
Sarmaticus lächelte dünn. »Nein. Aber Sie haben von einem Zeugen geredet. Das grenzt den Personenkreis schon sehr ein. Einer der Männer, die infrage kommen, ist mir neulich abhandengekommen.« Wieder dieser nachdenkliche Gesichtsausdruck. »Einer, um den ich mich wohl besser hätte kümmern sollen …«
Letis fühlte, wie das Blut in sein Gesicht schoss. Ein Narr war er gewesen. Selbst wenn er jetzt noch eine Erklärung nachschob, der Schaden war angerichtet. Blieb zu hoffen, dass sein Informant seine Pläne verwirklicht, das Geld genommen und damit verschwunden war, fort aus Rom, möglichst fort aus Italien, irgendwohin, wo auch ein Mann wie Sarmaticus ihn nicht ohne Weiteres finden konnte.
Hinter der Fassade des erfolgreichen Unternehmers, dessen war sich Letis sicher, steckte eine Menge Unbarmherzigkeit und die Bereitschaft, über Leichen zu gehen. Sarmaticus war kein Menschenfreund und er war sehr auf seine Sicherheit bedacht. Wer sich ihm in den Weg stellte, fand sich schnell aus dem Weg geschafft. Letis fragte sich, wie lange und ob überhaupt sein Status als Beamter des Kaisers ihn vor Repressalien schützen würde.
Ein unangenehmer Gedanke.
Sarmaticus war verschwunden, einfach gegangen, er hatte gesagt, was zu sagen war. Der Diener erschien wie aus dem Nichts und sah Letis bedeutungsvoll an. Der Polizist erhob sich und folgte dem Mann und empfand ein Gefühl des Bedauerns, als er den schönen Garten verlassen musste, der, so fand er, gar nicht zu seinem Besitzer passte. Es gehörte zu den traurigen Fakten menschlicher Existenz, dass all jene mit den größten und wunderbarsten Gütern gesegnet waren, die diese am wenigsten verdienten.
Letis verließ das Anwesen des Sarmaticus und beschloss, nun alles Ackermann zu berichten. Er war gespannt, welchen Reim sich dieser auf all das machen würde.
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Ackermann betrachtete die geschickt verborgene Tür, die sich nahtlos in die Wand einfügte, mit dem Respekt, den gute Handwerksarbeit verdiente. Er fuhr mit einer Hand an ihr entlang, ertastete die kaum sichtbare Ritze, und runzelte die Stirn.
Letis und Iocer standen neben ihm, ebenso Marcia, die ausnahmsweise mal nicht mehr so selbstsicher und allwissend wirkte, sondern mindestens ebenso erschrocken wie alle anderen Mitarbeiter in dieser Behörde, als sie von dem bisher unbekannten Zugang erfahren hatten. Der eine oder andere dieser Erschrockenen war möglicherweise ein besonders guter Schauspieler.
Ackermann legte die Hand flach auf den kaum sichtbaren Rahmen und blickte auf.
»Letis, du hast den Zugang von der anderen Seite besucht?«
Der Ermittler nickte.
»Der Informant führte mich hin. Ich habe die Tür geöffnet – ebenso meisterhaft getarnt wie diese hier, wenn nicht noch besser, da sie im Halbdunkel liegt, an der rückwärtigen Wand eines Abstellraums für die Utensilien der Sklaven, die die Urinale reinigen – und bin einige Meter in den Gang hinabgestiegen. Gute Arbeit, stabil gemauert und direkt in Richtung unserer Behörde.«
Ackermanns Fingerspitzen tasteten weiter die Wand ab. Er nickte nachdenklich.
»Aber du bist nicht den Gang entlang bis hierher vorgedrungen? Du hast diesen Zugang nicht geöffnet?«
»Hätte ich das tun sollen? Ich war mir sicher …«
»Ich bin mir auch sicher.«
Ackermann wandte sich um und lächelte Letis beruhigend an. »Ich zweifle nicht daran, dass der Gang hierher führt. Aber wir haben immer noch das gleiche Problem wie vorher.«
»Wie vorher?« Iocer sah ihn verständnislos an.
»Jemand aus unserer Mitte hat Modestus getötet, oder? Wir können kaum noch an einen Selbstmord glauben, auch wenn es genau so aussah. Nein, keine Sekunde glaube ich mehr daran. Aber wer auch immer der Täter war, wie auch immer die Tat vollbracht wurde – der Betreffende hat diese Tür nicht benutzt.«
»Aber …«
»Komm näher, Iocer. Sieh hier.«
Der Mann tat wie geheißen und starrte auf eine Stelle, die Ackermann ihm zeigte. Er schaute angestrengt, erst fragend, dann mit dem Hauch eines ersten Verstehens auf dem Gesicht. Dann nickte Iocer. »Der Putz liegt an der Stelle über der Spalte. Diese Tür ist nie geöffnet worden.«
Letis seufzte auf. Marcia gesellte sich zu Iocer und betrachtete die fragliche Stelle, zuckte dann mit den Schultern.
»Dann wissen wir jetzt, dass es den Zugang gibt und können ihn verbarrikadieren. Es hilft uns aber nicht, den Schuldigen zu finden«, meinte sie. »Aber was heißt das jetzt? Jene, die Sarmaticus zum Bau des Tunnels anstifteten, sind nicht identisch mit den Mördern des Modestus?«
»Nicht so voreilig«, mahnte Ackermann. »Es kann auch andere Gründe dafür gegeben haben, den Gang nicht zu nutzen. Nehmen wir an, du siehst dich gezwungen, etwas gegen uns zu unternehmen – jemanden zu töten beispielsweise. Gleichzeitig aber siehst du die Notwendigkeit, beständigen Zugang zum Gebäude zu erhalten, falls es sich in Zukunft so ergeben würde. Lass uns vermuten, wir reden über eine Gruppe von hochgestellten Herren mit weitreichenden, zweifelhaften Plänen, die es für wichtig halten, dass wir ihnen nicht in die Quere kommen. Modestus musste sterben. Riskieren wir dafür, dass unser Geheimgang enthüllt wird und für uns künftig keinen Nutzen mehr hat? Nein, das tun wir nicht. Wir schicken jemanden, der uns hier infiltriert, der die Drecksarbeit erledigt, der vielleicht auffliegt oder auch nicht, jemand, den wir jederzeit ersetzen oder dessen Verlust wir verschmerzen können. Und wir behalten diese Option«, Ackermann schlug mit der flachen Hand auf die verborgene Tür, »für später offen.«
Iocer nickte. »Das erscheint einleuchtend. Was also tun wir?«
Ackermann zuckte mit den Schultern. »Wir machen weiter wie bisher. Was sollen wir machen? Wir haben einen nächtlichen Wachdienst und viel hat er uns nicht geholfen. Wissen wir, wie viele und wer im Sold unserer Gegner steckt? Ohne weitere Informationen haben wir keinen richtigen Ansatzpunkt.« Er wandte sich an Iocer und Letis. »Aber ich habe erfahren, dass ihr beide Informationen von zentraler Bedeutung ermittelt habt, die uns einen guten Schritt voranbringen. Wir treffen uns in meinem Büro. Ich habe auch Ermittlungen angestellt. Ich denke, dass wir schon bald sehr genau wissen, wer Modestus getötet hat – und was dies mit dem Tode des Aemilius zu tun hat. Ich möchte euch ein Dokument zeigen, das sehr erhellend ist. Ihr werdet so richtig Augen machen.«
Iocer und Letis wechselten einen überraschten Blick. Damit hatten sie nicht gerechnet. Ackermann wirkte fast fröhlich! Hatte er zu viel von diesen kandierten Honigkuchen verspeist, für die er eine so große Leidenschaft empfand? Oder war es der Humor der Verzweiflung?
Ackermann sprach weiter. »Iocer, Letis – in mein Büro, jetzt gleich. Wir müssen unseren Termin bei Gericht besprechen. Ich denke, dass der Staat in Kürze Anklage erheben wird, und da muss alles wasserdicht sein. Verschließt die Asservatenkammer sorgfältig und verwahrt den Schlüssel gut. Die Dokumente, die wir gesammelt haben, werden den Ausgang dieses Prozesses ausmachen und den Schuldigen entlarven. Unsere Dienststelle wird von allem Makel reingewaschen, das verspreche ich euch!«
Ackermann strahlte eine beinahe schon penetrante Zuversicht aus. Iocer wollte etwas sagen, besann sich dann aber wohl eines Besseren. Letis machte keinen intelligenteren Eindruck. Sie folgten ihrem Vorgesetzten und versuchten, vor den Blicken der anderen Anwesenden, der Ermittler, der Soldaten und der Ärztin, nicht den Eindruck zu erwecken, sie wüssten nicht, wovon Ackermann sprach.
Was exakt der Fall war.
Erst als sie gemeinsam in seinem Büro standen und die Tür geschlossen hatten, machten sie ihrer Überraschung Luft, sprachen gleichzeitig auf Ackermann ein, der sich ungerührt in seinen Sessel setzte. Er betrachtete das neben ihm stehende Tablett mit den erlesenen Süßwaren interessiert, nahm ein undefinierbares Etwas, dessen Zuckerglasur im einfallenden Sonnenlicht aufschimmerte, mit spitzen Fingern, drehte es einmal um sich selbst und steckte es dann genüsslich in den Mund.
Es krachte gewaltig, als seine Kiefer den Kandis zersplitterten.
Iocer und Letis verstummten, lauschten dem Knirschen für einen Moment und setzten sich.
Ackermann schluckte und sah die beiden Männer an. »Ihr habt viele Fragen. Aber ich sage euch erst mal nur eines: Der Fall ist in trockenen Tüchern. Wir haben die Lösung. Ihr habt es nicht gesehen, weil ihr nur die Ausschnitte betrachtet habt – kein Vorwurf, das ist manchmal so. Aber wir haben die Lösung klar vor Augen. Ich habe Informationen, die alles, was ihr da draußen ermittelt habt, in ein ganz neues Licht stellen. Ich belobige eure Arbeit. Ihr habt vorbildlich gehandelt. Ich bin sehr stolz auf euch.«
Das große Lob half nicht, die offensichtliche Verwirrung der beiden Männer zu beseitigen. Im Gegenteil, es trug eher noch dazu bei, diese zu vervollständigen.
Iocer öffnete den Mund, entschlossen, endlich Aufklärung zu erlangen.
Doch Ackermann hob eine Hand, unterbrach ihn im Ansatz. Dann wanderte diese erneut über das Tablett, suchend, probend, tastend, ergriff eine Art Praline, die er dann vor seine Augen führte und erst mit diesen verschlang, ehe er dies mit seinem Mund wiederholte. Diesmal kein Knirschen, nur ein sanftes, fast lutschendes Kauen, ein kurzes, genießerisches Schließen der Augen, ein Moment der Selbstvergessenheit, dem die beiden Männer mit wachsender Hilflosigkeit und Irritation beiwohnten.
Ackermann schluckte. »Ihr habt Fragen.«
Iocer nickte.
»Ihr bekommt aber noch keine Antworten.«
Ackermann lächelte, etwas treuherzig und um Verständnis heischend.
»Ich kann euch noch nicht alles sagen. Es gibt immer einen Rest an Unsicherheit. Ich habe einen Termin bei Gericht. Die neuen Staatsanwälte sind sehr darauf bedacht, ihr Amt zu schützen. Sie sind in einer vergleichbaren Position wie wir. Ich muss die Sache erst mit ihnen besprechen, dann kann ich mit euch alles vorbereiten. Ich weiß, dafür habt ihr beide Verständnis.«
Tatsächlich sahen seine beiden Kollegen nicht so aus, als wäre dies der Fall, und gleichzeitig war offensichtlich, dass Ackermann dies herzlich egal war.
»Wir können helfen«, meinte Letis. »Die Staatsanwälte …«
»Das überlass mir.« Ackermann klang nun sehr bestimmt, mit einem Hauch von Ungeduld in der Stimme.
»Aber …«
Ackermann schüttelte den Kopf. »Kein aber. Ich verstehe euch ja. Aber ich trage die Verantwortung. Für alles. Es ist daher auch meine Aufgabe, die Dinge wieder ins Lot zu bringen. Ihr habt euren Teil getan und ihr habt das gut gemacht. Das Finale – und die Gefahr des Scheiterns – gehört mir.« Ackermann lächelte zuversichtlich. »Doch wir werden nicht scheitern. Die Schlinge hat sich bereits zugezogen. Ihr werdet über die Entwicklungen der kommenden Tage überrascht sein.«
Er winkte. »Es gibt andere Fälle. Da ist dieser Überfall auf die Taverne, der gestern gemeldet wurde. Letis, du magst Tavernen. Kümmere dich darum.«
Der Angesprochene wechselte einen schnellen Blick mit seinem Kollegen. »Aber es wurde nicht mehr gestohlen als …«
»Es gibt keine unwichtigen und kleinen Verbrechen, die wir vernachlässigen dürfen«, dozierte Ackermann. »Es schadet unserem Ansehen mindestens genauso wie ermordete Senatoren in unseren Zellen, wenn wir den Eindruck erwecken, dass uns derlei egal ist. Kümmere dich darum. Und was ist mit dir, Iocer? Die beiden toten Schauspieler dürften dein Metier sein. Du magst Schauspieler.«
»Wenn sie leben und mir etwas vorführen«, sagte Iocer.
»Dann hast du dir aber den falschen Beruf ausgesucht«, erwiderte sein Vorgesetzter lächelnd. »Das ist dein Fall. Überlasst die toten Senatoren beruhigt mir. Die Sache ist bald ausgestanden.«
Er erhob sich und winkte erneut. »Geht jetzt. An die Arbeit. Ich habe Vorbereitungen zu treffen.«
Die beiden Männer gehorchten in dem Bewusstsein, dass jede weitere Diskussion zu nichts führen würde. Ackermann schien von seinem Tun überzeugt. In dieser Stimmung war jede Kraft, die man in einen Widerspruch investierte, verlorene Mühe.
Sie verließen das Büro und standen für einen Moment schweigend vor der Tür, die sich hinter ihnen schloss.
»Was ist da passiert?«, fragte Letis leise.
»Ich weiß es nicht. Sieht er etwas, was wir nicht sehen?«
»Wollen wir selbst durch die Dokumente gehen? Mich wurmt es, dass er uns nichts sagen will.«
Iocer schüttelte den Kopf. »Ich habe zwei tote Schauspieler.«
Letis seufzte. »Und ich eine geplünderte Kaschemme.«
Beide gingen an die Arbeit und beide in dem Bewusstsein, dass eines ganz sicher war, und es schmerzte jetzt doch mehr und mehr, dies zu wissen, auch ohne es aussprechen zu müssen.
Ackermann vertraute ihnen nicht.
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»Du wirst tun, was von dir verlangt wird, Schlampe!«
Flavia lächelte schwach, nicht ganz so debil wie sonst, aber sicher nicht provozierend und ganz sicher nicht verächtlich. Tullius war breit gebaut und seine Bewegungen zeigten, dass er wusste, wie man mit dem langen Messer umging, das in seinem Gürtel steckte. Die beiden Männer, die ihn begleiteten und die ganze Zeit über nicht ein Wort gesagt hatten, waren ganz sicher auch Meister ihres Faches und nicht nur Staffage. Es waren die gleichen Typen, die so unauffällig in seiner Nähe in der Taverne gesessen hatten. Flavia tat gut daran, keinerlei Tätlichkeiten zu provozieren.
Das Dumme war nur, dass Tullius keiner Provokation bedurfte, um tätlich zu werden.
Noch hatte er sich einigermaßen im Griff. Seine drohenden Gesten, sein Tonfall und die Tatsache, dass der Hinterhof zu dieser Zeit alles hatte – Ratten, Dreck, wenig Licht –, nur keine Zeugen, machten die Situation bedrohlich genug. Flavia hatte lediglich einen Moment nicht aufgepasst, da hatten die drei Männer sie bereits gepackt.
Sie war natürlich selber schuld. Der ständigen Drängelei ihres Auftraggebers müde, hatte sie sich dem letzten Kontaktversuch durch aktive Ignoranz entzogen und dabei bereits geahnt, dass Tullius niemand war, der ein solches Verhalten akzeptierte. Und sie hatte ihn unterschätzt. Dass er sofort dermaßen rabiat werden würde, damit hatte sie nicht gerechnet.
Sie wurde alt, daran konnte es liegen. Oder sie wurde weich.
»Ich suche meinen Zeitpunkt selbst«, erwiderte sie und versuchte, nicht allzu beeindruckt auszusehen. »Ich muss an meine eigene Sicherheit denken, Tullius. Nütze ich dir was, wenn ich gefangen und verhört werde und beschreibe, wer mich beauftragt hat?«
Der Mann machte einen Schritt nach vorne. Sein Atem roch nach Knoblauch.
»Willst du mir drohen?«
»Ich zeige nur das Risiko auf.«
Tullius war nicht überzeugt.
»Du willst mir drohen. Niemand droht mir. Niemand.«
»Ich sage, wie es ist. Du kannst nicht von mir erwarten, dass ich meinen Kopf auf ein Silbertablett lege. Dann nützt mir dein Gold auch nichts mehr.«
»Aber du hast das Gold genommen«, erinnerte Tullius sie. »Und dafür bist du noch eine Tat schuldig.«
»Ich ermordete Modestus.«
»Ich gab dir mehr Gold.«
»Nicht genug, um meine Festnahme und Exekution zu riskieren – jedenfalls nicht mehr als nötig.«
»Du bist feige.«
»Ich bin vorsichtig.«
»Die Zeit drängt. Deine Vorsicht hilft uns nicht weiter. Wir müssen handeln.«
»Ich habe dich schon verstanden, Tullius. Ich suche nach der passenden Gelegenheit. Wenn sie kommt, schlage ich zu. Es wird nicht mehr lange dauern.«
Tullius schüttelte langsam den Kopf. »Das genügt mir aber nicht. Es muss jetzt geschehen. In diesen Tagen. Morgen. Hörst du? Morgen ist es getan oder unser Vertrag ist nichtig. Dann kannst du sehen, wo du bleibst. Dann wird Rom erfahren, wer Modestus getötet hat.«
Natürlich, damit war zu rechnen gewesen. Flavia schluckte eine Antwort hinunter. Wie ärgerlich. Wie dumm. Tullius drohte ihr und das war nicht in Ordnung. Er hatte damit eine Grenze überschritten. Niemand drohte ihr, zumindest nicht, wenn sie ihre Rolle nicht spielte. Das sollte auch jemand wie dieser Mann wissen. Flavia nahm das nicht auf die leichte Schulter. Ihr Vater hatte ihr immer gedroht, bis sie ihn dadurch friedlich gestimmt hatte, dass sie ihn hinter dem Haus vergrub. Ihr erster – und einziger – Ehemann hatte ihr gedroht. Sie hatte seine Eingeweide an einem Haken durch einen stark vergrößerten Bauchnabel ins Freie gezogen und er hatte es mit angesehen. Auch er war vergraben worden, wie es sich geziemte.
Nein, nein, nein. Niemand drohte Flavia.
Sie holte tief Luft.
»Gut«, sagte sie leise. »Du hast es eilig.«
»Meine Auftraggeber haben es eilig. Ich übermittle ihre Botschaft.« Tullius lächelte freudlos. Der feste Griff seiner Schergen an Flavias Schulter lockerte sich etwas, war nicht mehr ganz so schmerzhaft. »Du solltest tun, was sie sagen. Es sind mächtige Männer.«
Sein Lächeln wurde zu einem Grinsen. »Du solltest dich geehrt fühlen, von ihnen einen Auftrag erhalten zu haben. Du bist nur eine Frau, und eine hässliche dazu. Eine große Ehre. Es ist fast so, als würde dir jemand ernsthafte Aufmerksamkeit schenken. Wann hat dich das letzte Mal ein Mann so richtig rangenommen? Ich mache dir einen Vorschlag: Du machst deine Arbeit und ich schließe die Augen und bumse dich zur Belohnung bewusstlos. Das ist mehr wert als alles Gold und ich glaube nicht, dass du jemals in den Genuss dieses Vergnügen gekommen bist.«
»Ich verstehe«, sagte Flavia unterwürfig und senkte den Kopf. Ihr Körper wirkte kraftlos und schlaff, sie ließ die Schultern hängen, eine Geschlagene, eine Widerstandslose. Tullius sah es mit Wohlgefallen und wechselte einen schnellen Blick mit seinen Schergen, die sich neben ihr etwas entspannten und gegenseitig zunickten. Es war dunkel, man konnte es nicht genau erkennen und Flavia starrte ohnehin auf den Boden, resigniert und fatalistisch, eine Frau, die sich der Macht dieser so viel stärkeren Männer und ihrer Auftraggeber unterwarf, so, wie es sich gehörte – auch wenn es ihren eigenen Untergang bedeuten würde.
Es war wirklich recht dunkel.
Keiner der drei Männer sah, wie ihre linke fleischige Hand unter ihre zeltförmige Tunika tastete, den Messergriff fand und die Klinge langsam aus dem Gürtel zog, den sie auf ihrer nackten Haut trug. Sie holte tief Luft, als wolle sie um letzte Anweisungen bitten, dann aber bewegte sie sich.
Sie bewegte sich schnell. Verdammt schnell.
Gewandt wie eine Katze. Die Überraschung stand auf Tullius’ Gesicht, als ihre Linke hervorschoss und das Messer in seinem rechten Auge versenkte. Er öffnete den Mund zu einem Schrei, doch der Schock versiegelte seine Stimme und mit einem hässlichen Geräusch zog Flavia das Messer wieder heraus, den zerstörten Augapfel dabei halb aus der Höhle ziehend. Sie drehte sich halb, entzog sich dem Zugriff der beiden anderen Männer, dann fuhr ihr Messer in den Unterleib des einen, durchstach die weiche Bauchdecke und wühlte in den Gedärmen, die aus dem langen, tiefen Schnitt herauszuquellen drohten. Der Getroffene schrie, machte einen Schritt zurück, presste seine Hände auf die Wunde, warf einen fast flehentlichen Blick auf Flavia, die sich jedoch bereits um den Dritten kümmerte.
Immerhin, das respektierte sie. Der rannte nicht weg, er zog seine eigene Waffe und ging in eine Stellung, die Flavia darauf hinwies, dass dieser Mann nicht durch den Überraschungseffekt besiegt werden würde, sondern durch harte, ehrliche Arbeit.
Flavia grinste. Mit der Rechten holte sie die zweite Klinge hervor, ließ beide kurz vor den Augen ihres Gegners hin und her tanzen, machte eine Finte, wich einem Stoß aus, leichtfüßig wie eine Gazelle. Unter dem Fett lagen Muskeln und es waren starke dazu, die den schweren Körper erstaunlich genau bewegten, exakt, kraftvoll, ohne jede Behäbigkeit, die Masse ihres Leibes auf fast übernatürliche Art und Weise negierend.
Dann warf sie die rechte Klinge, sah, wie sie mit einem befriedigenden Laut in die Schulter des Gegners fuhr, ihn für einen Moment aus dem Gleichgewicht brachte, geblendet vom Schmerz und der Überraschung. Er hatte für diese Gefühle nicht allzu viel Zeit. Flavia benötigte nicht mehr als diesen einen Moment, um seine Deckung zu umgehen und ihm mit der Linken den Todesstoß zu versetzen. Ein klarer, glatter Stoß in den Brustkorb, kein unnötiges Rumgematsche. Er hatte gekämpft und sich damit unnötiges Leid erspart, da war Flavia zu gnadenvollem Handeln bereit.
Der Mann sank zu Boden, bereits tot.
Flavia drehte sich um, sah Tullius am Boden liegen, Handfläche auf das Auge gedrückt, blutüberströmt, den Mund in Agonie verzerrt. Sie baute sich über ihn auf, wartete den Augenblick, bis er die andere Hand abwehrend, ja flehentlich erhob, dann stieß sie ihm ihre Klinge ins Herz und beendete sein Leid. Dann der Dritte, der an der Wand zusammengesackt war und ausblutete, auch hier ein schneller Streich, den dieser schon gar nicht mehr bewusst wahrnahm, allein schon, um das klägliche Wimmern zu beenden.
Flavia richtete sich auf. Saubere Arbeit. Sie war selbst völlig unverletzt, sah nur aus wie eine Metzgerin, besudelt vom Blut dreier Männer. Ein Ehrenkleid, wie sie fand, aber dennoch eines, das sie ablegen musste.
Doch ehe sie ging … Eines war noch zu tun. Nur keine Verschwendung.
Flavia beugte sich erneut hinab und durchsuchte die drei Männer.
Erst, als deren gesamtes Geld in ihrem Beutel klimperte, machte sie sich auf, den Ort des Verbrechens zu verlassen. Sie fühlte sich jetzt weitaus besser als vorher.
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»Sie sehen müde aus, Ackermann.«
»Ich bin müde.«
In den drei Worten lag eine dermaßen tiefe und entwaffnende Ehrlichkeit, dass Thomas Volkert unwillkürlich lächeln musste. Es war nicht so, dass der Kaiser Roms viel besser aussah. Die Vorbereitungen für den Feldzug gen Osten, den Hunnen entgegen, hatten ihr entscheidendes Stadium erreicht. Da blieb nicht immer genug Zeit für Schlaf.
Er wies auf den Sessel und zeigte auf den Beistelltisch. »Kaffee. Von unseren Freunden aus Aksum.«
»Wie läuft der Anbau?«
»Kaffee ist immer noch eine Seltenheit. Wir Zeitenwanderer bekommen unsere Ration, weil wir sie uns verdient haben.«
Volkert zwinkerte Ackermann zu und holte einen kleinen Sack hervor.
»Hier, frisch geröstet. Sie haben eine Kaffeemühle?«
Ackermann nahm den Sack mit einem Lächeln entgegen. »Ja, die habe ich mir gekauft, ehe Kaffee überhaupt richtig auf den Markt kam. Behrens und Köhler verkaufen wirklich alles und sehr vorausschauend.«
Volkert nickte und blickte etwas wehmütig aus dem Fenster, das ihnen den Blick über Rom ermöglichte. »Ich vermisse Köhler. Seit er vor einem Jahr den Dienst quittiert hat, bekomme ich ihn kaum noch zu sehen.«
»Sein Geschäft mit Behrens scheint gut zu laufen. Branntwein, Bier und jetzt Kaffee. Er hat auch ein interessantes Geschäftsprinzip – und die Betonung liegt auf Prinzip. Es wird nur an Tavernen und Händler verkauft, die keine Sklaven halten und sich verpflichten, niemals welche zu erwerben. Er kontrolliert das sogar – durch ehemalige Sklaven, von ihm freigekauft. Scheint gut zu funktionieren, habe ich gehört.«
»Da funktioniert so einiges gut. Er hat sich eine Stadtvilla gekauft«, ergänzte der Imperator lächelnd. »Wenn er so weitermacht, wohnt er besser als ich. Er hat sogar geheiratet. Und er bekommt demnächst Nachwuchs.«
»Er arbeitet hart.«
»Das tun wir alle.«
»Nur mit unterschiedlichem Erfolg.« Ackermann setzte sich, streckte die Beine und ließ ein wenig den Kopf hängen.
Der Kaiser setzte sich ihm gegenüber, blinzelte in das Sonnenlicht, das durch die geöffnete Balkontür hineinschien. Eine angenehmes Lüftchen glitt durch den Raum. Urlaubsstimmung.
Volkert seufzte. »Ackermann, Sie sind zu deprimiert für meinen Geschmack. Ich heitere Sie erst einmal auf: Jeder Versuch von Aquilius, Sie und Ihre Behörde in ihren Kompetenzen zu beschneiden, ist von mir abgeschmettert worden. Sie haben von ihm gehört?«
»Wir haben nach der Inhaftierung des Modestus miteinander geredet. Aber seitdem herrscht Funkstille.«
Beide lächelten sie über seine Wortwahl. »Funkstille« hatte nur für sie wirklich eine Bedeutung. Obgleich die Techniker des Imperiums fleißig dabei waren, das Imperium mit Telegrafenmasten zu bepflastern und der Bau einer Kurzwellenstation für die langsam wieder expandierende Flotte gut voranging, war die Idee der Übertragung von Botschaften durch die Luft – oder einen dünnen Draht entlang – für die meisten Römer immer noch Hexenwerk. Rom selbst war bereits seit dem letzten Jahr mit Ravenna verbunden, eine weitere Telegrafenlinie mit der Südspitze Italiens war vor zwei Monaten in Betrieb genommen worden. Derzeit wurde an drei weiteren gebaut: eine in Richtung Trier, eine in Richtung Nordosten und eine in Richtung Osten, die schließlich in Konstantinopel enden sollte. Von dort aus, über zahlreiche Relaisstationen, sollte nach und nach das gesamte Imperium miteinander vernetzt werden. Vorbei waren die Zeiten, in denen Kunde von einem Angriff erst Wochen später an die Ohren des Kaisers drang. Moderne Kommunikation ermöglichte es Thomasius, ein riesiges Reich zu verwalten, für das der alte Diokletian einst vier parallele Herrschaftsstrukturen für nötig befunden hatte.
Davon war nicht mehr die Rede. Thomasius hatte nicht die Absicht, das Reich jemals wieder aufzuteilen. Er gab aber den Provinzstatthaltern weiterhin eine gewisse Autonomie. Nur in einem hatte er ihre Kompetenzen radikal beschnitten: Sie durften keine eigenen Steuern mehr eintreiben.
Seitdem war der Posten deutlich unattraktiver geworden, hörte man.
»Aquilius kann beharrlich sein, aber er ist im Grunde in Ordnung. Etwas arg eifrig manchmal, aber sehr effektiv.«
»Sehr eifersüchtig«, sagte Ackermann und beobachtete mit einem gewissen Vergnügen, wie der Kaiser ihm einschenkte. Selbst damals, als sie noch beide auf der Saarbrücken gedient hatten, wäre es eine seltsame Geste gewesen, denn Volkert war immerhin ein Offizier und Ackermann nur Feldwebel und da schenkte eigentlich keiner jemandem irgendwas ein, außer im übertragenen Sinne natürlich.
»Das ist er. Ich werde ihn weiterhin im Auge behalten. Von Ihnen erwarte ich, dass Sie mir alles berichten, was möglicherweise schiefläuft, Ackermann. Wir müssen die Sache einigermaßen unter Kontrolle behalten und da erwarte ich klare und eindeutige Signale von Ihnen.«
Ackermann nahm die Kaffeetasse und stellte fest, dass es sich um das gute Schiffsporzellan von der Saarbrücken handelte. Seit die alte Dame endgültig außer Dienst gestellt worden war und nur noch als Ausbildungsabteilung der Akademie für angehende Ingenieure diente, hatte man das bewegliche Gut vollständig von Bord geholt, soweit es nicht der Ausbildung diente. Es war nur folgerichtig, dass das gute Porzellan nun dem Kaiser zur Verfügung stand. Es hatte wirklich eine lange und aufregende Reise hinter sich.
»Ich habe länger nichts mehr von ihm gehört«, berichtete Ackermann wahrheitsgemäß. »Es liegt in meinem Interesse, dass es so bleibt.«
»Dann ist alles gut«, nickte Volkert zufrieden. »Wie kommen Sie im Fall Aemilius voran?«
»Schrittweise. Es deutet immer noch vieles darauf hin, dass der tote Modestus der Täter gewesen ist, aber ohne sein Geständnis ist die Beweislage dünn und wir sind auf allerlei Indizien angewiesen. Es wäre mir lieber gewesen, wenn ich die Sache hätte erhärten können, und ich habe die Hoffnung darauf auch noch nicht ganz aufgegeben. Meine Leute sammeln Beweismaterial und die Auswertung wird hoffentlich weitere Hinweise ergeben. Bis dahin bleibe ich offen, was meine Schlussfolgerungen angeht.«
»Und Modestus?«
Ackermann seufzte und stellte die Tasse hin. »Ich kann nur sagen, wie sehr und tief ich bedaure, was vorgefallen ist. Das hätte niemals passieren dürfen. Wenn es Ihre Absicht ist, jemanden dafür zur Rechenschaft zu ziehen, dann sind Sie bei mir an der richtigen Adresse. Und wenn dies bedeutet, dass ich von meiner Aufgabe zu entbinden bin, dann kann ich auch das nur akzeptieren. Ich bin für die Dinge, die in meiner Behörde laufen, verantwortlich.«
Volkert hob beide Hände, die Handflächen Ackermann zugewandt. Der starke Stimmungswechsel seines Gegenübers schien ihn überrascht zu haben. »Nicht so schnell, mein Freund. Wir wollen doch nicht das Kind mit dem Bade ausschütten. Wie lange gibt es die CVN jetzt schon? Etwas mehr als ein Jahr vielleicht? Diese Dinge passieren. Diese Dinge passierten auch zu unserer Zeit, Ackermann. Wir sollten die Polizei im Kaiserreich nicht unnötig glorifizieren. Wenn ich Ihren Schilderungen Glauben schenken darf, war auch dort ein richtiger Modernisierungsprozess erst in Gang gesetzt worden, als wir Wilhelmshaven verließen. Es war schwerlich zu erwarten, dass es Ihnen gelingen würde, gleich Wunder zu vollbringen – vor allem unter den gegebenen Umständen.«
Ackermann lächelte schwach. »Das ist sehr freundlich, aber kein rechter Trost. Ich will offen sein: Hätte es irgendeinen Gauner von der Straße erwischt, wäre es zwar auch peinlich, aber verschmerzbar. Die Öffentlichkeit hat kein Problem mit toten Straßendieben, Sie wissen selbst, dass das neue Strafgesetzbuch bei manchen als zu lasch gilt. Aber ein Senator, das hätte nicht passieren dürfen. In gewisser Weise hat Aquilius ja recht, wenn er sagt, dass so etwas eine politische Komponente hat, und er sich dann einmischen möchte. Ich hätte sorgfältiger sein müssen. Ich hätte es vorhersehen sollen.«
»Wie denn?« Thomas Volkert lachte auf und schüttelte den Kopf. »Ackermann, hören Sie auf, sich selbst zu verprügeln. Niemand kann irgendwas vorhersehen. Das wissen gerade wir Zeitenwanderer doch viel besser als alle anderen. Die Dinge sind ständig im Fluss und unberechenbar. Wir können nur im Nachhinein das Beste daraus machen.«
»Die Art von Fatalismus teile ich nicht«, meinte Ackermann flach und vermied den forschenden Blick des Kaisers. Der stand auf und trat an die Balkontür, schaute hinaus. Von hier aus konnte man den Palastgarten sehen, eine schöne Anlage, erst vor Kurzem umgebaut. Thomas Volkert schaute für einen Moment auf die Palmen, die man gepflanzt hatte, und deren Wedel sich sanft im Wind bewegten. Dann wandte er sich wieder seinem Gast zu.
»Ackermann, Sie machen sich verrückt. Sie werden so in Ihrer Aufgabe nicht froh. Wenn ich die gleiche Haltung einnehmen würde, wie könnte ich dann Kaiser sein? Wissen Sie, was für Kräfte und Probleme an mir zerren? Wir bauen das Imperium um! Technologische Modernisierung auf allen Ebenen und Gebieten! Steuergerechtigkeit, Landverteilung, Bevölkerungsprobleme, Nahrungsversorgung – der Krieg im Osten. Die Parther sind unruhig. Wir wissen nicht, welches Unheil uns darüber hinaus dräut. Wir sind nicht die einzigen Zeitreisenden gewesen, so viel steht fest. Wo auf der Welt bildet sich ein neues Imperium, das sich uns dereinst entgegenstellen wird – und mit welchen Machtmitteln? Die Kirche ist immer noch gespalten. Das Toleranzedikt ist in Kraft, doch viele Sekten lehnen Toleranz ab. Die Infrastruktur … o Ackermann, ich fange schon wie Sie zu jammern an. Ich tu, was ich kann, und alle, die guten Willens sind, habe ich eingeladen, mich zu unterstützen. Manches wird scheitern. Manches wird gelingen. Ich kann es nicht vorhersehen. Hier, schauen Sie.«
Der Imperator wählte einen dicken Folianten aus dem Regal an der Rückwand seines Audienzzimmers. Seit Einführung der Buchdruckkunst vor gut anderthalb Jahren hatte die Produktion von Büchern rasanten Aufstieg genommen. Vor allem viele klassische Werke lagen nun in dieser neuen Form vor, leichter zugänglich für breitere Bevölkerungsschichten.
»Was ist das?«
»Ein Werk, das ich in letzter Zeit viel gelesen habe.«
Volkert reichte es Ackermann, der den schweren Folianten in Empfang nahm und den Buchdeckel umklappte.
»Marc Aurels Meditationen«, sagte Ackermann. »Soweit ich weiß ein Werk, das auch der verstorbene Gratian sehr schätzte.«
Volkert nickte. Die Erinnerung an den ermordeten Kaiser, den sie nicht vor seinem vorherbestimmten Schicksal hatten retten können, war erkennbar unerfreulich.
»Ich beginne zu verstehen, warum das so ist. Aurelius hat fast ein ganzes Leben im Feldlager verbracht, war ständig unterwegs, um die Grenzen des Reiches zu schützen, und die Anforderungen und Ansprüche an ihn waren enorm. Dass er zu einer solchen philosophischen Grundhaltung gekommen ist, macht ihn zu einem großen Menschen. Zu einem größeren, als ich es jemals sein werde.«
»Ich denke, der erste Zeitenwanderer auf dem römischen Thron ist beeindruckend genug.«
Volkert lächelte schwach. »Die Frage ist, wie viel von dem mein Beitrag war und was man über mich sagen wird, wenn ich hiermit fertig bin.«
»Die gleiche Frage muss ich mir stellen«, erwiderte Ackermann und legte das Buch beiseite. Er hatte die gleiche Ausgabe bei sich zu Hause und es war eines der wenigen römischen Werke, das er auch gelesen hatte. Er vermisste die Romane seiner Zeit und er hoffte, dass irgendeiner der Zeitwanderer oder einer seiner Nachkommen bereit sein würde, sich mit der Modernisierung auch der Literatur zu befassen. Die alte Bordbibliothek der Saarbrücken und die Hefte und Bücher im Privatbesitz der Mannschaft waren alle sorgfältig kopiert worden und existierten nun in vielen Exemplaren, Ackermann hatte sich seine Kopien auf eigene Kosten erstellen lassen. Doch ein gutes Buch – und vor allem viele schlechte – ließ sich nur begrenzt oft lesen, ehe es langweilig wurde. Vielleicht, so dachte er, war es irgendwann notwendig, Iocer auf irgendeine seiner Theateraufführungen zu begleiten, bevor er kulturell völlig verdurstete.
Wenn er dafür einmal Zeit haben sollte.
»Wie bereits gesagt, Ackermann: nicht so trübselig sein. Die Herausforderungen erscheinen am Anfang immer viel größer, als sie nachher tatsächlich sind. Die Sache wird laufen. Und wir haben einen Zeitplan einzuhalten, auch wenn ich in Kürze zum Feldzug aufbrechen werde. Ich erwarte, dass im kommenden Jahr in Mailand und Ravenna ebenfalls CVN-Stationen errichtet werden. Ebenso gehe ich davon aus, dass wir je eine in Konstantinopel, Thessaloniki und Adrianopel haben werden. Das Jahr darauf erwarte ich die Ausbreitung auf Treveri, mindestens eine große Stadt in Noricum – Wien vorzugsweise – und London. Und so weiter. In zehn Jahren, spätestens in fünfzehn, hat jede größere Stadt des Imperiums eine CVN-Station. In zwanzig auch jede kleinere, mit Dorfpolizisten dazu. Und Sie werden der Polizeipräsident des Imperiums sein, Ackermann, denn ich wüsste niemanden, der dazu besser befähigt wäre.«
Ackermann schüttelte den Kopf. »Aquilius dürfte diese Perspektive nicht gefallen.«
»Aquilius ist deutlich älter als Sie. Er ist dann tot.«
Volkert sagte es knapp, als Tatsachenfeststellung, aber vor allem als Hinweis darauf, in welchen Zeiträumen er dachte. Der junge Offizier übertraf damit den Planungshorizont Ackermanns, der froh war, wenn er die kommenden Wochen einigermaßen überblicken konnte.
Nun, deswegen hatte das Schicksal Volkert zum Imperator gemacht und ihn zum Chef einer sich arg mühenden Stadtpolizei. Es gab doch so etwas wie einen tieferen Sinn in alledem.
Volkert kam wieder zum Tisch, sah auf Ackermann hinab, ohne Jovialität, mit Sorge im Gesicht.
»Ackermann, Sie haben meine Rückendeckung. Tun Sie, was zu tun ist. Machen Sie aus Rom eine sichere Stadt, damit wir gemeinsam aus dem Imperium ein sicheres Reich machen können. Ich bin ein Eindringling in dieser Gesellschaft, wie wir alle. Wenn wir einen Platz finden wollen, müssen wir unsere Anwesenheit legitimieren, über formale Zuständigkeiten und Titel hinaus. Das ist meine Aufgabe – und das ist Ihre.«
»Ich muss Sie nicht daran erinnern, dass Sie in Kürze Rom verlassen werden«, sagte Ackermann leise. »Sie haben Ihre Pflichten, ich die meinen, ja. Aber die Ihren führen Sie weit weg und es ist davon auszugehen, dass Sie über Jahre fort sein werden. Ihre Rückendeckung ist mir viel wert, aber ihre Wirkung wird mit zunehmender Entfernung abnehmen.«
»Ich nehme einen der ersten Kurzwellensender mit. Ich werde nicht völlig abgeschnitten sein.«
»Letztlich aber können Sie kaum intervenieren.« Ackermann hob eine Hand, lächelte freundlich, unterbrach seinen obersten Herrn, ehe dieser zu einer Antwort ansetzen konnte. »Das war keine Beschwerde. Wie gesagt: jeder auf seinem Platz. Ich muss und werde mich durchsetzen und ich weiß, dass ich Verbündete habe. Auch die neuen Staatsanwälte müssen um ihre Position kämpfen. Ich bin mit diesem Problem nicht allein.« Ackermann stand auf und verbeugte sich. »Ich werde tun, was ich kann. Und wenn Sie zurückkehren, werden wir Fortschritte gemacht haben – große oder kleine, mal sehen.«
Volkert lächelte. »Mehr können Sie auch von mir nicht erwarten. Große oder kleine.«
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Es war spät abends. Die Geburtstagsfeier eines der Ermittler hatte nicht nur besondere Anforderungen an die Kochkünste Flavias gestellt, wenngleich eher in Bezug auf die Quantität und weitaus weniger die Qualität der Speisen, sondern auch an ihre Fähigkeit, das Durcheinander abschließend wieder aufräumen zu dürfen. Dies stellte auch deswegen eine Herausforderung dar, weil sie gerade ihre Kündigung eingereicht hatte und dies ihr letzter Arbeitstag war. Die schwer kranke Tante in Noricum bedurfte ihrer Pflege und daher konnte sie leider, leider nicht länger hier bleiben. Ihr Abschied war nicht von allen mit Bedauern entgegengenommen worden. Die meisten hatten es wahrscheinlich noch nicht einmal mitbekommen. Es war bezeichnend, dass Ackermann selbst ihr eine Münze in die Hand gedrückt und ihr ausdrücklich für ihre Dienste gedankt hatte. Wäre sie tatsächlich eine Hausmagd und Köchin und hätte sie nicht etwas ehrgeizigere Pläne, Ansprüche und vor allem entsprechende Fähigkeiten, dann hätte sie ihren Entschluss beinahe überdacht.
Doch es war hier zu unsicher für sie. Der Tod von Tullius würde nicht lange verborgen bleiben, obgleich sie die Leichen in eine Ecke gezogen, aufeinandergestapelt und mit Lumpen abgedeckt hatte. Wenn irgendjemand die Identität der Toten herausfand – möglicherweise sogar die CVN hier, was eine besondere Ironie des Schicksals sein würde –, dann war Flavias Leben ernsthaft in Gefahr. Sie gehörte ohne Zweifel zu den Verdächtigen, und wer auch immer hinter Tullius stand, er würde es sich bestimmt nicht nehmen lassen, seinem Missfallen Ausdruck zu geben. Dazu würde bereits genügen, Flavias Identität preiszugeben. Die Auftragsmörderin wusste, dass die CVN eine Akte über sie führten. Sie hatte einmal Gelegenheit gehabt, einen Blick hineinzuwerfen, beim Säubern der Räumlichkeiten, im Aktenraum neben der Asservatenkammer. Zu ihrem Entsetzen war sie erstaunlich akkurat und ihre letzte Verwicklung in die Taten des Maximus und der Aktivitäten gegen die Männer des Präfekten Renna, die dieser in die Truppen des toten Gegenkaisers eingeschmuggelt hatte, waren in einem Detailgrad aufgezeichnet, der sie annehmen ließ, dass da jemand mit seiner Loyalität relativ flexibel umgegangen war. Jedenfalls bestand ein wenig Uneinigkeit über ihr Aussehen, und was dort vermerkt wurde, war so allgemein, dass allein in Rom Hunderte von Frauen auf die Beschreibung passten. Das zentrale Problem lag woanders: Es gab einen kaiserlichen Befehl bezüglich ihrer sofortigen Inhaftierung und es gab keinen Zweifel daran, was daraufhin folgen würde. Unter normalen Umständen würde Flavia keine große Angst entwickeln, aber wenn man sie anschwärzte …
Das war gefährlich.
Zu gefährlich.
Zeit zu gehen.
Aber vorher musste sie sauber machen. Das Durcheinander eines Essens zu einem Geburtstag. Den Boden, die Tische, die Stühle, die Küche. Das Geschirr. Ihre Akte.
Sie trocknete sich die Hände ab und schaute sich vorsichtig um. Die Polizeistation war ruhig. Die Nachtschicht hielt sich im Bereitschaftsraum auf, einige davon schliefen, einige waren wach. Noch war des Nachts nicht viel los. Es war zu dunkel, selbst für Gauner. Und wenn jemand Hilfe brauchte, war es nur schwer möglich, den weiten Weg bis zur Station zu finden. Solange es keine ordentliche, umfassende Straßenbeleuchtung – und weitere Stationen in den Stadtteilen – gab, war die Nachtschicht ruhig. Flavia war das nur recht.
Der Aktenraum lag neben der Asservatenkammer. Für beides hatte Flavia einen Schlüssel, die sie hervorzog, als sie sich der äußeren Tür näherte. Die Asservatenkammer war durch den Aktenraum zu erreichen und damit doppelt gesichert.
Es war keinesfalls so, dass man ihr den Zugang einfach so überlassen hatte. Aber Flavia hatte schnell gelernt, wie gut es war, sich mit der neuen Generation mechanischer Schlösser auseinanderzusetzen, die durch die technischen Innovationen der Zeitenwanderer entstanden waren und sich rasch durchsetzten. Natürlich hatte die Behörde die neuesten Exemplare bekommen. Und Flavia hatte sich mit etwas Tonerde und vielen geeigneten Augenblicken Abdrücke und anschließend Kopien verschafft. Sie hatte ihre eigenen Schlüssel herstellen lassen, von findigen Handwerkern windiger Gesinnung, die mit der neuen Technik auch neue Erwerbsmöglichkeiten erkannt hatten.
Im Schlüsselkasten im Bereitschaftsraum und im Büro Ackermanns fehlte nichts.
Das Metallteil glitt leicht ins Schloss und niemand war auf dem Gang zu sehen. Aus dem Bereitschaftsraum drangen Stimmen. Flavia wusste, dass ein Würfelspiel im Gange war. Sie kniff die Augen zusammen. Ackermann war ebenfalls noch in seinem Büro, arbeitete hart und diszipliniert. Er könnte jetzt in den Bereitschaftsraum stürmen und die Männer dort zurechtweisen, doch er tat es nicht, obgleich er ganz sicher mitbekam, was sich dort abspielte. Flavia lächelte. Der Chef wusste, wann er die Zügel anzog und wann er sie locker ließ.
Sie öffnete die Tür.
Der Raum mit den Akten lag im Halbdunkel. Er war groß. Die Schränke, die ihr etwa bis zu den Schultern reichten, reihten sich die Wände entlang und weitere standen darüber hinaus zu einem Quadrat zusammengestellt in der Mitte des Raumes. Flavia wusste, dass die meisten noch leer waren, das von Ackermann erträumte Archiv der Übeltäter wuchs nur langsam an. Von einigen wurden Fingerabdrücke genommen, eine ganz neue Technik zur Identifikation. Es war beruhigend, dass sie von ihr noch keine hatten.
Einen Schrank aber hatte Ackermann vor Kurzem recht spektakulär selbst mit Bergen an Dokumenten gefüllt: den zum aktuellen Fall des Aemilius und Modestus. Jeder hatte es mitbekommen, wie er mit zufriedenem Lächeln »Beweise« murmelnd hierher spaziert und alles deponiert hatte. Sie hatte ihn mehrmals dabei beobachtet und wusste auch, dass der Schrank über ein eigenes Schloss verfügte, das …
Flavia blieb wie angewurzelt stehen.
Das aufgebrochen war!
Sie hielt unwillkürlich die Luft an, lauschte. Für einen Moment blieb sie regungslos und wie erwartet entging ihr das flache, bemüht ruhige Atmen nicht. Sie wusste, dass sie sich auf ihr Gehör verlassen konnte.
Es war nicht nur einer, es waren zwei.
Sie konnten mindestens erahnen, wo sie war, und sie vermutete auch nur, hinter welchem Schrank sich die beiden versteckten. Sie wollten nicht entdeckt werden. Sie würden hoffen, dass sie schnell wieder ging. Aber warum würde eine Frau wie sie, bewaffnet mit einem Schlüssel, in diesen Raum eindringen, zu dem sich zwei Männer, die offenbar ebenfalls zumindest über den Schlüssel der Tür verfügten, Zugang verschafft hatten? Sie würde doch nicht zu dieser Zeit herkommen, um feucht durchzuwischen – ohne Lampe, ohne Besen, ohne Eimer, ohne Tuch.
Flavia verfluchte sich. Zumindest den Besen hätte sie zur Tarnung mitnehmen können. Manchmal dachte sie nicht gründlich genug nach. Sie wurde wirklich alt.
Sie konnte hier nicht herumstehen. Sie musste jetzt etwas tun.
Und die beiden Eindringlinge waren nun auch zu dem Schluss gekommen, dass Aktion gefragt war anstatt ruhigen Abwartens. Sie hörte ihre Bewegungen, das Ausatmen, konnte fast die stumme Verständigung erahnen, dann das charakteristische Rascheln einer Bewegung, die Berührung einer weichen Sandale auf dem Fußboden.
Es gab nicht mehr allzu viele Alternativen für sie.
Und dann waren sie auch schon heran.
Ihr Messer sprang in ihre Hand und sie duckte sich, schwang auf einem Fuß herum, spürte den Luftzug eines Stoßes, der ins Leere ging, roch das Leder, das Metall, den Atem des Angreifers, der wie sie eine Waffe trug, und ihr Arm schnellte nach vorne, getrieben durch die Macht ihrer Muskulatur, die stärker war, als es den Anschein hatte.
Das Messer traf auf Widerstand.
Sie hielt es gut geschärft. Dies war keine Rüstung, es war eine Tunika, darunter die nackte Haut, darunter die Organe, das Blut, und dieses benetzte ihre Hand, als die Klinge eindrang, ein scharrendes, schmatzendes Geräusch auslöste, und im Herausziehen drehte sie die Waffe, um die Wunde zu vergrößern, den Schmerz zu potenzieren, das Blut zum Fließen anzuregen, die Schwäche des Leibes auszulösen und jede Gegenwehr im Keime zu ersticken.
Der Mann gurgelte, taumelte, und obgleich sie nur den Schemen sah, war deutlich, wie er zu Boden ging.
Der zweite wartete nicht. Er empfand auch keine Loyalität mit seinem verletzten Kumpanen. Er rannte zur Tür, stieß sie auf und jetzt sah Flavia den Eindringling: ein schlanker Mann, ein Gesicht zum Ansehen und Vergessen, so wie das ihre, aber mit Bewegungen voller Gewandtheit und einem Beutel am Gürtel, der kein Gold enthielt. Sie ahnte, was darin war, und dann roch sie es.
Feuer. Es roch nach Feuer.
Sie wirbelte herum. Sie zögerte nicht lange. Hier lagen Akten, alles voller Papier und Pergament, in hölzernen Schränken. Sie sah das Glimmen in der halb geöffneten, tiefen Schublade, sah den aufsteigenden Rauch. Ihr blieb nicht viel Zeit.
Draußen rumpelte es. Jemand kämpfte mit jemandem. Der Flüchtende war aufgehalten worden.
Doch das Feuer. Das Feuer war wichtiger.
Es war vorgesorgt worden für diesen Fall. An der Wand standen drei dünne, große Amphoren, gefüllt mit Wasser, die jederzeit zerbrochen werden konnten. Flavia eilte hin, ergriff eine, wuchtete sie hoch, drehte sich um ihre Achse, warf und traf. Ein lautes Splittern, und dann ergoss sich das Wasser auf den brennenden Schrank, tötete das junge Feuer vor seiner Reife und die Aktion machte einen Krach, den niemand würde überhören können.
Sie hörte Schritte.
Sie griff in eine Schublade, eine ganz bestimmte, fand, was sie suchte. Keine Zeit. Schnell sein. Sie stopfte die Akte in den Schrank mit den halb verkohlten Unterlagen, halb aufgeweicht, und tunkte sie ins Wasser, sah, wie die Tinte verlief, wie das Papier sich aufzulösen begann.
Ihre Akte verschwand in einer Sauce aus Dreck und Papierresten und Wasser. Das Wort war verschwunden, es galt nur noch jene zu finden, die es niedergeschrieben hatten, um sie zum Schweigen zu bringen.
Später.
Schritte.
Eine Gestalt im Türrahmen, Schatten von draußen. Flavia verbarg das Messer unter ihrem Gewand.
Dann war da Ackermann.
Er stand im Gang und hielt einen kleinen, stumpfen Gegenstand in der Hand. Flavia wusste, was das war. Eine Zeitenwanderer-Pistole. Davon gab es nicht viele und vor allem gab es wenig Munition. Es hieß, der Imperator trug eine, der Magister Militium, einige ausgewählte Zeitenwanderer wie Magister Dahms und Magister Neumann, deren persönliche Sicherheit sehr hoch geschätzt wurde.
Sie hatte nicht gewusst, dass man Ackermann auch eine gegeben hatte.
Er drückte ab. Es war ein Schuss aus nächster Nähe und er traf nicht. Oder er traf genau, je nachdem. Der Mann mit dem Beutel, in dem sich sein Zündmaterial befinden musste, schrie auf, ein hoher, mädchenhafter Schrei, fiel zu Boden, die Hände um das Bein gewunden, auf das Ackermann absichtlich gezielt hatte. Er wollte mit ihm reden, er wollte keine weiteren Toten.
Der Mann zog sich blutend zurück. Ackermann trat über ihn. Flavia starrte durch die Tür auf die Szenerie, bewegungslos, erschrocken und fasziniert. Sie sah, wie der Mann mit dem Zunderbeutel in seinen Gürtel griff und wie Ackermann noch einen Schritt tat, als der kurze Dolch in der Hand sichtbar wurde, dann die schnelle Bewegung, zu schnell für den Polizisten. Blut schoss aus der Kehle des Brandstifters und ergoss sich in wilden Schüben auf den Gang. Ackermann schrie etwas.
Zu spät.
Flavia sah an sich herab. Sie ergriff ihr Messer, machte einen Schritt ins Halbdunkel, dann verletzte sie sich selbst. Mit einer kleinen Handbewegung stieß sie in die Fettmassen ihres Körpers, genau geplant, abgezirkelt, und den Schmerz verkniff sie sich für den Moment. Kein Stich ging tief genug, um sie ernsthaft zu verletzen, aber es blutete, es tat weh und es sah beeindruckend aus, wie sich ihre Tunika rot färbte. Dann beugte sie sich nieder, legte ihr Messer auf den Boden neben den Toten, und das mit einem leichten Gefühl des Bedauerns. Es war eine gute Klinge, wohl ausbalanciert, und sie hatte reichlich dafür bezahlt. Sie würde sich eine neue beschaffen müssen und das war aufgrund ihrer besonderen Ansprüche an ihr Arbeitswerkzeug ein Prozess, der seine eigenen Risiken enthielt.
Egal.
Sie wimmerte auf, fiel auf die Knie.
Ackermann stand im Türrahmen, weitere Polizisten aus dem Bereitschaftsraum, Licht erhellte die Szenerie. Sie alle starrten auf Flavia hinab, wie ihr die blutige Tunika am blutenden Leib klebte, das Gesicht vor Schmerz verzerrt, wie sie sich mühsam aufstützte, eine Hand auf eine Wunde gepresst, die andere flach auf dem Boden, bemitleidenswert.
Ackermann beugte sich zu ihr nieder, ergriff sie unter der Schulter. Die schwere Frau hochzuwuchten, war ihm nicht möglich, er drückte sie zu Boden, und rief: »Jemand soll Marcia holen. Schnell!«
Schritte, Rufe.
Ackermanns Blick fiel auf die Leiche des Messerstechers und er sah Flavia mit großen Augen an.
»Er griff mich an«, flüsterte sie schwach. »Er griff mich an. Ich wehrte mich. Ich weiß nicht. Seine Klinge … ich weiß nicht …«
»Ruhig, ganz ruhig. Du hast viel Blut verloren. Marcia ist gleich hier.«
Flavia lächelte schwach. »Er hat zugestochen, aber nicht tief genug. Die fette Sabina ist zäh.«
»Du hast den Mann abgewehrt. Eine große Tat. Nun ruhst du dich aus.«
Flavia nickte schwach, ließ ihre Augenlider ein wenig flattern, eine Geste, die sie intensiv eingeübt hatte und die den Eindruck einer von ihrer Courage und dem Kampf überwältigten Einfalt nur noch verstärkte. Sie fühlte die stützende Hand Ackermanns unter ihrem Nacken und sah den Blick voller Fürsorge und Bewunderung und fragte sich, wann sie sich das letzte Mal so gefühlt hatte, gebadet in einer Anerkennung, die im Grunde gar nicht falsch war, weil sie wirklich getan hatte, was man von ihr annahm, und es nicht einmal ein Verbrechen war.
Eine ungewohnte Situation, ein ungewohntes Gefühl und ein ganz spezielles Erlebnis, das sie zu genießen begann.
Sie lächelte Ackermann an und meinte es auch so.
Schließlich ließ sie sich aufhelfen, stützte sich auf jemanden, wurde in den Bereitschaftsraum geführt. Marcia kam nach einigen Minuten an, sie wohnte nicht weit von hier entfernt, und versorgte erst den vor sich hin blutenden Mann im Archiv, soweit das noch möglich war. Er lebte noch, was ein Wunder war, und Flavia bekam mit, dass er noch sprach, einige wenige Fragen beantwortete, ehe er dann an den Folgen des Blutverlustes starb. Immerhin, sie durfte den Reaktionen der Umstehenden entnehmen, dass nicht sie Gegenstand des Gesprächs gewesen war.
Beruhigend.
Anschließend behandelte die Ärztin sie mit einer Routine, die darauf hinwies, dass sie ziemlich genau wusste, wie man eine Wunde versorgte. Sie scheuchte die Männer hinaus, entfernte die blutige Tunika, begann, die Wunden zu säubern. Sie gab Flavia einige Tabletten, ebenfalls eine neue Erfindung der medizinischen Wissenschaft, kleine Stücke aus gepresstem Kräutermaterial, deren Zusammensetzung ihrem Zwecke entsprach. Es gab sie für jene, die unter Schlaflosigkeit litten, und für andere, die Schmerzen hatten, eine dritte Art versprach, das Blut zu reinigen und das zu vermeiden, was nunmehr gemeinhin als »Infektion« bekannt war. Wie man hörte, waren diese Essenzen aus bekannten Heilkräutern und anderen Pflanzen nicht so effektiv wie die einstmals Neumann zur Verfügung stehenden Medikamente, aber da von diesen nichts mehr übrig war, musste man mit dem arbeiten, was man hatte.
»Schluck das«, sagte Marcia auch nur und Flavia gehorchte. Die Tabletten schmeckten bitter und waren sehr trocken, sie spülte sie mit Wasser hinunter. »Sie wirken beruhigend.«
»Ich bin nicht mehr aufgeregt.«
»Du wirst besser schlafen und der Schlaf heilt Wunden. Ich muss das hier nähen.«
Flavia nickte und machte ein tapferes Gesicht, als sie sah, wie die Ärztin Nadel und Faden hervorholte, beides ungleich feiner und dünner als alles, was Feldscherer einstmals zu diesem Zwecke verwendet hatten. Dennoch wappnete sie sich gegen den Schmerz, der dann erstaunlich schwach ausfiel. Schwächer jedenfalls als die Messerstiche, die sie sich selbst beigebracht hatte. Marcia verstand ihr Handwerk, arbeitete mit schnellen, ungemein exakten Bewegungen, sicher, ohne jedes Zittern, und Flavia erkannte mit großem Respekt eine Meisterin ihres Faches.
Sie war schnell versorgt und Marcia packte ihre Utensilien zur Seite. Auf ihr Geheiß wurde Wasser gekocht und gebracht, sie legte ihre Nadel in die Flüssigkeit und gab Anweisung, den Kochvorgang noch einige Minuten fortzusetzen. Alles andere schmiss sie weg. Flavia stellte fest, dass die Ärztin Handschuhe trug, aus einem Material, das ihr nicht bekannt war. Marcia sah den Blick und lächelte, als sie die etwas labberig wirkenden Schützer von ihren Finger zog.
»Schweinedarm«, sagte sie.
»Ich kenne Kondome aus Darm.«
»Das ist so etwas Ähnliches.«
»Danke für die Behandlung … es tat weh und ich hatte große Angst …«
»Du warst tapfer«, erwiderte Marcia und da war echte Anerkennung in ihrer Stimme. »Jede andere wäre davongerannt. Du hast dich gewehrt. Beachtlich.«
»Es war … ich kann mich gar nicht mehr genau daran erinnern, wie es war«, stotterte Flavia etwas und versuchte, möglichst verwirrt dreinzublicken.
Marcia sah sie an und da war weder Verständnis noch Mitleid in ihrem Blick. »Ich bin mir sicher, dass du dich ganz genau erinnerst.«
Flavia spürte eine plötzliche Kälte, als sie den Tonfall der Ärztin bemerkte, die nicht einen Moment von ihrem Tun abließ, sondern ruhig und konzentriert begann, ihre Hände mit heißem Wasser zu säubern.
»Ich weiß nicht, was …«
»Doch, das weißt du«, unterbrach Marcia sie leise, erneut ohne jede Regung in der Stimme. »Du kennst meinen Namen?«
»Marcia.«
»So kennt man mich. Ich trug vor einigen Jahren einen anderen. Du hast ihn gehört.«
Flavia runzelte die Stirn, sagte aber nichts. Sie empfand die Anwesenheit der Ärztin plötzlich als Bedrohung und versteifte sich unwillkürlich, eine Regung, die Marcia erwartungsgemäß nicht verborgen blieb.
Sie lächelte. »Hab keine Sorge. Ich habe die alten Wege verlassen. Du kennst Aegina, die Botin des Todes. Leugne es nicht, Sabina …«
Jetzt war es wirklich um Flavias Ruhe geschehen. Unwillkürlich legte sie ihre fleischigen Hände auf die Schultern der Ärztin, bereit, ihre beachtliche Kraft einzusetzen. Marcia ließ es mit sich geschehen, blickte Flavia in die Augen, ruhig, völlig angstfrei, beinahe erwartungsvoll.
»Ich kenne den Namen«, sagte Flavia flach.
Marcia lächelte immer noch dieses kalte Lächeln, in dem keine Freundlichkeit und Wärme zu finden war. »Was hast du gehört?«
»Eine Hexe, die Giftmorde verübt und die sich als Heilerin ausgibt. Reiche Gönner, die in ihren Bann geraten und die unerklärliche Tode starben. Niemand hat sie je gesehen, niemand kann sie beschreiben, aber über ihre Existenz weiß man Bescheid. Sie gilt als tot, ermordet von einem ihrer Gönner, der schlauer war als sie.«
Marcia nickte gedankenverloren. »In der Tat, Aegina starb. Der gute Andronicus war schlau. Nicht rechtzeitig, um seinen eigenen Tod zu verhindern, aber schlau genug, um mir zu verdeutlichen, dass meine Zeit abgelaufen war. Aegina starb und geboren wurde Marcia. Eine der ersten Frauen, die Magister Neumanns Akademie besuchten und erfolgreich absolvierten, eine Zierde ihres Geschlechts, ein Vorbild ihrer Zeit. Die jetzt hilft, die Verbrechen aufzuklären, die sie einst in ähnlicher Weise begang.«
Flavia starrte sie an. »Warum erzählst du mir das?«
»Weil du Flavia bist.«
»Das ist … nicht mein Name. Ich heiße Sabina.«
Marcia lächelte nachsichtig. »Du heißt nicht nur Flavia, du bist die Flavia.«
»Das verstehe ich nicht.«
Marcia schüttelte den Kopf und legte die Hände in den Schoß. Die Wunde war vernäht, glänzte feucht im Licht der schwachen Lampen. »Ich werde dir nur einen leichten Verband anlegen. Es wird der Wunde guttun, wenn sie frische Luft bekommt. Das gilt auch für die anderen Schnitte. Du warst vorsichtig. Es muss dir schwergefallen sein, dich selbst zu verletzen. Hast du es zum ersten Mal gemacht?«
Flavia schwieg, doch Marcia schien das nicht zu beeindrucken.
»Als du Senator Flavius getötet und seine Geldtruhe ausgeräumt hast, bist du sehr sauber vorgegangen. Ich habe gehört, er starb sofort, ohne zu leiden. Du tust deine Arbeit, aber das Leid anderer erfreut dich nicht, jedenfalls nicht meistens, nur bei einer bestimmten Art von Männern, den besonders arroganten, die mit Frauen schändlich umgehen, sie erniedrigen. Ein Muster. Das ist übrigens keine gute Idee, so ein Muster. Es macht aufmerksam. Doch das Töten ist keine Leidenschaft von dir, generell gesprochen. Es ist notwendig, ein Übel sogar, und es fehlt dir an Mitleid genauso wie mir. Aber du empfindest keine Freude daran, ein Leben zu nehmen. Erfreut es den Schlachter, das Huhn zu töten? Nicht notwendigerweise, aber er tut es, denn er verkauft das Fleisch und davon lebt er. So bist du. So bin ich.«
Marcia machte eine Kunstpause, vielleicht um Flavia die Gelegenheit zu einer Antwort zu verschaffen. Doch diese sagte weiterhin kein Wort. Es war eine seltsame Situation.
»Aber die Zeiten ändern sich. Wir werden langsamer. Wir werden älter. Mit jedem neuen Mord erhöht sich die Gefahr, dass wir entdeckt werden. Und keine von uns hat genug gespart, um den Rest des Lebens in Frieden zu verbringen. Keine von uns mag sich in einem Dorf verkriechen. Wir sind Kinder der Stadt. Das Leben der Straßen erfüllt unsere Adern mit Kraft.«
Sie lächelte wieder, beinahe wehmütig.
»Also müssen wir unsere Wege ändern. Und wo ist es sicherer als am Busen jener, deren Aufgabe es ist, Frauen wie uns zu überführen und zu bestrafen? Drücken wir unseren Feind fest an uns, lernen wir ihn kennen, werden wir ein Teil von ihm und wir können leben bis in ein hohes Alter. Das hat sicher auch seine Risiken. Aber wer von uns erwartet schon völlige Sicherheit?«
Sie legte Flavia eine Hand auf den Unterarm, eine fast zärtliche Geste. »Du? Erwartest du das?«
»Nein.«
Sie gab den Widerstand auf, das Leugnen, entspannte sich. Marcia nahm es mit einem sanften Nicken zur Kenntnis.
»Wundert es dich, dass ich dich erkannt habe?«
»Ja. Mich kennt niemand. Keiner erinnert sich an mich.«
»Ich schon. Ich habe immer Ausschau nach meinen Schwestern gehalten. Wir sind so wenige.«
Marcia seufzte. »Warum erzähle ich dir das alles?«
»Ich weiß es nicht.«
»Doch, du weißt es. Du magst es nur nicht.«
»Dann erleuchte mich.«
»Das ist nicht notwendig.« Marcia erhob sich, schaute auf die sitzende Flavia hinab. »Du kannst eine Entscheidung treffen, wie ich sie einst traf. Dein Geheimnis ist bei mir sicher und das meine liegt in deinen Händen. Gemeinsam sind wir Schwestern mit einer Vergangenheit, die sich von unserer Zukunft stark unterscheiden kann. Gehe nicht. Bleibe. Überlege dir, wie du deine letzten Jahre verbringst. Du kannst kochen und putzen. Das ist besser, als weiter zu morden. Ich schneide Leichen auf. Das ist besser, als welche zu produzieren. Wir sind alt, Flavia. Wir sind einsam. Kein Mann wärmt unser Bett. Keine Kinder erfreuen unser Alter. Wir müssen auf uns aufpassen, Schwester.«
Flavia sah ihr nach, wie sie sich unvermittelt abwandte und den Raum verließ, sodass sie allein zurückblieb. Die Worte der Ärztin hatte eine Saite in ihr berührt und Gefühle zum Klingen gebracht, Wünsche, Befürchtungen, die sie gerne beiseiteschob und ignorierte, so gut sie konnte. Es war bemerkenswert, wie klarsichtig Marcia mit ihr gesprochen hatte und wie wahr ihre Worte geklungen hatten. Flavia fühlte sich verunsichert, noch weitaus mehr als vor einigen Tagen, da sie Ackermanns Bemerkungen auf dem Markt belauscht hatte.
Sie schaute auf ihre Wunden, die Verbände und fühlte, wie der Schmerz nachließ.
Es war immer schön, wenn das geschah.
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»Wir wären dann so weit.«
»Ich halte das nicht für eine gute Idee.«
Ackermann sah Iocer an, dessen Blick auf das verschlossene Tor der Villa gerichtet war. Hier, am Stadtrand von Rom, in einer Gegend, die den Reichen und Schönen als Rückzugsort vor der hektischen Betriebsamkeit der Stadt diente, warf die Morgenröte nur einen schwachen Lichtschein auf die Umgebung. Da die dreißig Legionäre sowie die zehn Polizisten der CVN keine Fackeln trugen, war die Sicht begrenzt. Das Tor mit seinen goldenen Beschlägen war jedoch recht gut zu erkennen und jeder wusste, wer in dem Haus dahinter wohnte und wahrscheinlich um diese Zeit noch schlummerte. In jedem Falle lag das Gebäude in Dunkelheit, was darauf hinwies, dass selbst die Sklaven noch nicht erwacht waren.
Das würde sich in Kürze ändern.
»Deine Einwände habe ich zur Kenntnis genommen«, erwiderte Ackermann und nickte Iocer begütigend zu. Sein Kollege schien durch die Ereignisse etwas überwältigt zu sein. Als er erfahren hatte, dass Ackermann die ganze Show mit den angeblichen Beweisen und Erkenntnissen und dem bevorstehenden Durchbruch nur abgezogen hatte, um exakt die Reaktion zu provozieren, die zum missglückten Brandanschlag geführt hatte, war er für einen Moment dermaßen konsterniert gewesen, dass ihm die Worte fehlten. Dass sie von dem überlebenden Brandstifter, der die wilde Messerattacke Sabinas lange genug überstanden hatte, um noch ein paar Aussagen zu machen, Hinweise auf dessen Auftraggeber erhalten hatten, war die Krönung gewesen.
Die vorübergehende Schweigsamkeit Iocers war dann kurz darauf durch den wortreichen Versuch beendet worden, Ackermann von seinen weiteren Plänen abzuhalten.
Der Gefangene hatte gesungen. Ein schönes Lied hatte er vorgetragen, halb blind vor Schmerz, aber bereit, seine Seele vor dem nahen Ende zu erleichtern. Er hatte nicht allzu viel Zeit für seine Ausführungen gehabt, sein körperlicher Zustand war sehr schwach gewesen und auch Marcias Künste hatten ihn nur noch für eine kurze Zeit am Leben behalten. Aber es genügte, genügte für eine Entscheidung, die Iocer für Irrsinn hielt.
Ackermann hatte es genau gehört und war alles andere als überrascht über den Inhalt der Strophen des Liedes gewesen. Die Angst, dass es genau so sein könnte, nagte schon länger an ihm. Diese Art der Bestätigung war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte, und er hatte nicht gezögert zu handeln. Es war Nacht gewesen, als man den Brandstifter fasste, und es war das Ende dieser Nacht, als Ackermann, Iocer und die vierzig Männer, Gesichter entschlossen und gleichzeitig voller Angst, vor dem Tor dieser Villa auftauchten und sich bereithielten, etwas zu tun, das unglaublich war.
Unglaublich vielleicht, aber auch notwendig, um weiteren Schaden zu verhindern. Ackermann riskierte alles, nicht nur seine Karriere, auch sein Leben. Aber diese Sache musste jetzt entschieden werden, sofort und ohne Umschweife.
Nicht nur Iocer hatte protestiert. Letis, der schnell hinzugekommen war, hielt ebenso wenig von dieser Aktion. Dennoch hatte er sich angeschlossen, um mit dem Schiff unterzugehen.
»Ich denke, wir sind alle da«, sagte der Zeitenwanderer und nickte Iocer zu.
Als Erstes würden sie das Tor überwinden. Angesichts der Tatsache, dass vier Legionäre Seile mit Haken bei sich führten, war das kein großes Problem. Es würde die Sklaven der Nachtwache wecken und wahrscheinlich auch die Bewaffneten, die ohne Zweifel das Gelände patrouillierten, aber das war ohnehin nicht zu vermeiden. Jemand wie ihr Ziel hatte immer Männer mit Schwertern an seiner Seite. Und sie würden wachsam sein.
»Jetzt!«
Ein Schwirren, ein Klackern und die Seile saßen fest. Nicht alle gleich beim ersten Versuch, aber die ersten drei Männer kletterten bereits behände nach oben, als der vierte einen zweiten Anlauf unternehmen musste, um seinen Kameraden zu folgen. Ackermann lauschte. Es war ein dumpfes Geräusch zu hören, als jemand zu Boden fiel, ein Aufschrei, der erstickt wurde. Dann tauchte ein Schatten am Tor auf und ein Schloss wurde geöffnet. Es war alles erstaunlich schnell gegangen.
Ackermann trat ein, schaute den langen Kiesweg hoch, der direkt zur Villa führte. Ein Legionär nickte ihm zu.
»Zwei Sklaven der Nachtwache. Einer wollte sich wehren, einer nicht.«
»Und?«
»Nur eine Beule und Kopfweh, wie befohlen.«
Der Soldat sah ein wenig säuerlich drein, aber Ackermann war zufrieden. Es war nicht ihre Aufgabe, die Menschen zu bestrafen, die hier nur ihre Pflicht erfüllten. Sie waren auf der Suche nach jemand anderem. Er schaute wieder zur Villa. In der langsam anbrechenden Morgenröte war bereits zu sehen, dass sie von einem sehr geschmackvollen und aufwendig gestalteten Garten umgeben war. Ackermann hoffte, dass sie nicht zu viele Blumen und Sträuche zertrampeln würden. Wenn jemand an alledem keine Schuld hatte, dann die Gärtner, die sich um ihre Pflanzen kümmerten.
Doch es gab keine Zeit für Kontemplation.
Sie rannten auf die Villa zu. Dort wurde Licht angemacht, die ersten Sklaven erwachten und bereiteten die Kleidung und das Frühstück von Dominus und Domina vor. Es gab keine Kinder mehr im Hause, dessen hatte sich Ackermann versichert. Nur das Ehepaar und die Diener, nicht einmal Hausgäste, die hier ohnehin nur selten auftauchten, da der Dominus gesellschaftliche Anlässe eher vermied und ein gewisses Maß an Zurückgezogenheit bevorzugte.
Damit war es jetzt aber vorbei.
Die Gruppe trennte sich. Die Villa hatte viele Eingänge und nur die großen Flügeltüren, die in den Hof führten, waren wirklich verschlossen. Es gab weitere Möglichkeiten, ins Haus zu gelangen, und die ersten öffneten sich, damit die Sklaven zu den Vorratsräumen gelangen konnten.
Ackermann rannte weiter.
Das tat ihm nicht gut.
Die Honigkuchen und kandierten Nüsse, eifrig von ihm angesammelt über Jahre hinweg, protestierten lautstark. Das Gefühl seines Bauches, wie er über den Gürtel seiner Hose wippte, war unangenehm und fiel ihm jetzt erst so richtig auf. Beschämend. Ackermann keuchte. Er musste ja nicht der Erste sein. Der Dekurio vor ihm war viel besser dafür geeignet, Türen einzutreten und sich männlich den Weg zu bahnen. Er war der Chef. Es war seine Aufgabe, über Trümmer und Leichen zu spazieren und so zu tun, als habe er den Überblick.
Er durfte langsamer werden. Ein wenig zumindest.
Was er auch tat. Eine Seitentür öffnete sich, ein erschrockener, ja panischer Sklave wurde zur Seite geschoben, grob, bestimmt, aber ohne ihn zu verletzen, und als ein Legionär ihm bedeutete, lieber leise zu sein oder seinen Kopf zu verlieren, gewann die Vernunft schnell die Oberhand.
Dann ein zweiter Sklave, muskulös, nicht erschrocken und bewaffnet. Er hatte einen mächtigen Knüppel in der Hand und aus der Spitze ragte ein Metallnagel. Er schwang ihn ohne einen Laut, und mit einem hässlichen Knirschen krachte er auf die Schulter eines Legionärs, der zu Boden geschleudert wurde, einen lauten Schrei ausstoßend.
Vorbei war es mit der Überraschung.
Ackermann trat vor, eine plötzliche Kälte in seinem Herzen. Er hob seine Waffe, dachte an die verbliebene, so kostbare Munition – nur ein kurzer Gedanke. Der Knüppel wurde erneut zum Schlag erhoben, der Nagel richtete sie auf den Schädel des Verletzten und dann gab es kein Zögern mehr. Ackermann schoss, der Sklave war auf so kurze Distanz nicht zu verfehlen. Er traf und der Mann starb einen unnötigen, vermeidbaren Tod.
»Versorgt ihn!«, befahl Ackermann und wies auf den Verletzten. »Der Rest, mir nach!«
Noch mehr Rufe, warnend, laut, schallten über das Gelände. Es kam Bewegung in die Sache und Ackermann war fast froh, dass sie jetzt mit offenem Visier kämpften. Er hatte sich an Rom gewöhnt, aber noch nicht an scharfe Klingen und deren Einsatz. Für seine Pistole hatte er noch 16 Patronen und er betete, dass diese auf ewig ausreichen würden.
Eisen traf auf Eisen, ein heller Klang, ein Gurgeln, ein Fallen. Ackermann sprang zur Seite, beinahe wäre er in das Blut eines Wachmannes getreten. Der Bewaffnete hielt sich die Seite, atmete schwer. Noch nicht tot, aber bald, denn er verlor den Lebenssaft mit großer Geschwindigkeit und war kalkweiß im Gesicht.
Ackermann fühlte plötzliche Schuld.
Er schob sie zur Seite.
Noch ein Wachmann, gerüstet, mit einem schnellen Ausfallschritt nach vorne, einem eher ungelenken Stoß des Kurzschwerts. Ackermann sprang zu Seite, behände für einen Mann seiner Statur, die Klinge scharrte über die Wand. Ein Legionär stieß den Ermittler fort, grob, aber helfend, lenkte einen zweiten Streich ab, rief etwas, trat nach vorne, dann eine nur vage auszumachende Bewegung. Blut floss, Schmerz wurde ausgedrückt, der Wachmann sackte zu Boden, seiner Pflicht auf immer entledigt.
Ackermann orientierte sich im Halbdunkel. Eigentlich waren die meisten großen Villen nach einem sehr ähnlichen Grundriss gestaltet. Hier entlang … nein, hier …
»Ackermann!«
Die Stimme Iocers. Er schaute sich um, sah eine Fackel, hektische Bewegung.
»Hier – hier entlang!«
Das Cubiculum des Dominus.
Die Tür schien verschlossen, doch nicht lange. Ein kräftiger Tritt, der Riegel brach, das Holz splitterte. Licht, eine Öllampe, ein Schatten, eine Gestalt, die sich bewegte.
Der Gesuchte erschien, sein Körper von einem dünnen Schlafgewand umhüllt, doch in der Hand eine Pistole, eines der ersten Serienexemplare der Waffenmanufaktur zu Ravenna, zwei gespannte Hähne, zwei Läufe, zwei tödliche Kugeln im Lauf. Sie richtete sich auf Ackermann, in tödlicher Präsizion, wie es auch nicht anders sein konnte. Die Unausweichlichkeit dessen, was geschehen musste, lähmte den Zeitenwanderer.
Es krachte.
Ackermann spürte den heißen Schmerz, er stolperte, dann griff ihn jemand am Arm, half ihm, das Gleichgewicht zu bewahren. Er sah an sich herab. Kein Blut. Der linke Arm. Nichts. Der rechte Arm, da färbte sich der Ärmel rot, doch es war deutlich zu erkennen, dass ihn das Projektil nicht voll getroffen hatte. Ein wenig von dem unnötigen Fett war fortgerissen worden und ja, es blutete, aber die Arterie war unversehrt, das Blut sickerte nur, spritzte nicht.
In der Zwischenzeit hatte der Gesuchte ein zweites Mal gefeuert und erneut niemanden ernsthaft getroffen. Männer stürzten sich auf ihn, umschlossen seinen Leib, begruben ihn unter sich. Dann wurde er freigelassen, entwaffnet, ungefährlich. Er saß nun auf dem Boden, überwältigt, zornbebend, aber dafür beherrscht, wie man ihn kannte.
Ein Soldat presste Ackermann einen Verband auf den Arm, wickelte ihn fest ein, mit geübten Bewegungen und einem zuversichtlichen Grinsen. »Wird schon, Chef«, sagte er. »Mir haben sie einmal fast den Arm abgehackt. Ist wieder wie neu.«
Ackermann trat vor. Sein Schritt war wackelig, sein Arm schmerzte. Er schüttelte den Kopf, vertrieb die schwarzen Schatten vor seinen Augen. Nicht jetzt. Das konnte er sich nicht erlauben.
Der Sitzende starrte zu ihm hoch. »Ich wusste es«, zischte Aquilius. »Sie sind eine Gefahr für das Imperium, Ackermann.«
Der Hass des Aquilius belebte Ackermann. Er schaute hinab und genoss Zorn und Verachtung wie ein Lebenselixier. »Ich? Ich habe keinen Tunnel von einem öffentlichen Klo in das Hauptquartier der CVN graben lassen.«
Aquilius schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«
»Ich bin mir sicher, Sarmaticus wird seine Aussage machen, sollten Sie vor Gericht gestellt werden – was nunmehr unausweichlich ist.«
Aquilius zögerte nur einen winzigen Moment, aber es war dieser Funken an Unsicherheit, der Ackermann bestätigte, was er bereits wusste.
»Der Mann, der das Feuer an den Akten legen sollte diese Nacht … er ist einer Ihrer Agenten. Er sprach, bevor er starb. Beide starben.«
Aquilius hatte sich diesmal besser im Griff, aber da er nichts entgegnete, nicht einmal leugnete, war Ackermann auch so zufrieden. Er atmete aus, beruhigte sich. Jemand reichte ihm einen Becher mit Wasser und er nahm einen erfrischenden Schluck.
»Sie haben es zu weit getrieben«, sagte er dann leise. »Einfach viel zu weit. Ich muss davon ausgehen, dass Sie auch den Anschlag auf Modestus angeordnet haben. Vielleicht werde ich Ihren Maulwurf in meinen Reihen niemals finden. Aber als ich lautstark verkündet hatte, Beweise für die Täterschaft zu haben, verloren Sie die Nerven. Sie wollten das Risiko nicht eingehen, haben befürchtet, mich unterschätzt zu haben.«
Aquilius ruckte an den Fesseln, die man ihm um die Handgelenke gebunden hatte. »Das können Sie nicht beweisen.«
»Noch nicht. In diesem Moment durchsuchen meine Männer dieses Haus. Ihr Büro ist auch dran.«
»Das dürfen Sie nicht!«
»Ich habe etwas, das sich Durchsuchungsbefehl nennt. Es gehört zum neuen Prozessrecht. Es gibt einen Ermittlungsrichter, der schon immer mal so etwas unterzeichnen wollte. Der erste Durchsuchungsbefehl in der Geschichte des Reiches. Er ist dafür mitten in der Nacht aufgestanden und hat sich darüber nicht einmal beschwert.« Ackermann holte das Papier hervor und hielt es Aquilius vor die Nase. »Wenn wir mit Ihnen fertig sind, wird es ein historisches Dokument sein. Ich werde es rahmen lassen und mir an die Wand hängen.«
Der Geheimdienstchef schwieg und warf nicht einmal einen Blick darauf.
»Was werden wir finden?«, fragte Ackermann. »Haben Sie wirklich keine Aufzeichnungen gemacht? Kein Vertrag mit Sarmaticus? Keine Protokolle Ihrer Agenten? Keine Dokumente?«
Das Flackern in den Augen des Mannes verriet ihm, dass etwas zu finden war.
»Der Kaiser …«
»Der Kaiser wird in diesen Minuten informiert. Wir haben ihn auch wecken lassen. Das wird ihm nicht so sehr gefallen. Was wird er wohl sagen, wenn wir ihm Beweise dafür vorlegen, dass Sie Modestus haben ermorden lassen, um …« Ackermann machte eine Pause. »Warum eigentlich? Um zu vertuschen, dass er Aemilius getötet hat?«
Aquilius spuckte zu Boden. »Hat er nicht. Daran glaube ich keine Sekunde.«
Ackermann nickte. »Warum dann?«
Der Mann mit der Adlernase starrte Ackermann an. Er hielt nichts mehr zurück. Er ahnte, dass er am Ende war. »Um Sie loszuwerden, Sie und Ihre überflüssige und lästige Behörde. Ein Senator starb in Ihrer Haft. Eine wunderbare Gelegenheit, Ihre Autorität zu untergraben. Es wäre mir gelungen.«
»Vielleicht«, erwiderte Ackermann ruhig. »Der Kaiser schützt uns.«
»Der Kaiser ist nicht allein. Er benötigt Hilfe. Er ist jung. Er ist schwach. Er muss Kompromisse machen. Über kurz oder lang wären Sie am Ende gewesen.«
So viel Bitterkeit sprach aus der Stimme dieses Mannes, dass sich Ackermann unwillkürlich fragen musste, woher sie nur stammte. War es nur verletzte Eitelkeit, die Konkurrenz durch eine Behörde, die Einfluss und Zuständigkeit für sich beanspruchte, oder war es die Tatsache, dass ein Zeitenwanderer eine Position erhalten hatte, die er nur aufgrund seiner Herkunft erhalten hatte – genau wie der »schwache und junge« Kaiser?
Ackermann erhob sich. Die wahre Motivation würde entweder vor Gericht deutlich werden oder gar nicht. Aquilius musste nicht um sein Leben fürchten. Ihm den Mord an Modestus nachzuweisen, war nicht unmöglich, je nachdem, was sie fanden, aber es war nicht gewiss. Der Tunnel, die Brandstiftung – genug, um ihn seines Amtes zu entheben und ins Exil zu schicken. Er war alt. Eine Entlassung und eine Verbannung in den Hausarrest, mehr würde es möglicherweise gar nicht geben.
Zufriedenstellend? Frustrierend?
Ackermann dachte nicht in diesen Kategorien. Es war besser als vorher, klarer, ein Fortschritt. Damit gab er sich zufrieden.
»Sie sind zu weit gegangen, Aquilius. Ich bin mir sicher, dass der Kaiser über all dies nicht erfreut sein wird.«
Der Mann schwieg. Diese Erkenntnis hatte ihn sicher auch schon ereilt. Er wusste, dass seine Zeit abgelaufen war, aber er würde nicht einen Moment zugeben, im Unrecht gewesen zu sein. Alles für das Imperium und alles auf die Art und Weise, die er für richtig hielt. Das war das Problem. Der Kommandant der Agentus in Rebus hatte allein seinen Weg als den richtigen angesehen und sich selbst als die einzige Person, die tun konnte, was zu tun war.
So etwas führte zu so etwas.
Ackermann wandte sich ab. Er fühlte sich nun sehr müde, wenngleich die Erleichterung ihn noch ein wenig beflügelte. Er sah, wie seine Ermittler die erschrockene Ehefrau beruhigten und die verbliebenen Wachen in Schach hielten. Er sah, wie seine Leute Unterlagen aus dem Arbeitszimmer des Dominus zu schleppen begannen. Sie würden sehr gründlich vorgehen. Und im Aktenzimmer gab es ab sofort immer eine nächtliche Feuerwache. Es würde nicht immer eine fleißige Putzfrau zugegen sein, um das Schlimmste zu verhindern.
Sabina verdiente eine Belohnung. Er durfte das nicht vergessen.
Ackermann trat ins Freie. Die Sonne war aufgegangen. Die Wunde schmerzte, doch er würde es überleben. Iocer gesellte sich zu ihm, unverletzt, aber mit sorgenvollem Gesichtsausdruck. Letis koordinierte das Herausschaffen der Unterlagen.
»Du hättest uns davon sagen sollen. Ein blöder Trick, die Sache mit den Akten. Das hätte scheitern können«, wiederholte er seinen alten Vorwurf.
»Das hätte es. Wie gut, dass ich dann allein die Verantwortung dafür getragen hätte.«
»Aber …«
Ackermann war müde, doch er musste einem seiner engsten Mitarbeiter antworten und das tausendmal, wenn es nötig sein sollte. Sie alle mussten ihn verstehen, für dieses Mal, aber auch für die Zukunft.
»Iocer. Wir müssen jetzt die Grenzen setzen. Wir müssen jetzt die Risiken eingehen. Wenn die CVN eine riesige Behörde mit Tausenden von Mitarbeitern sind, ist es zu spät. Dann weiß jeder, was geht und was nicht. Dann sind die Gräben gezogen und die Politik hat uns voll und ganz im Griff. Dies sind die wilden Zeiten, in denen wir deutlich machen können, wo wir stehen und was wir mit uns machen lassen und was nicht. Aquilius hat das auf seine Art gut verstanden. Er hat den ersten Schritt gemacht und ist ein Risiko eingegangen. Wir haben den zweiten Schritt getan und ebenfalls viel riskiert. Wir haben gewonnen. Es hätte genauso gut andersherum ausgehen können, dessen bin ich mir bewusst.«
Ackermann griff Iocer an der Schulter. »Ich musste es wagen. Meine Würfel, mein Spiel. Ich werde es wieder tun müssen. Es wird noch einige Jahre dauern, bis wir da sind, wo wir hinwollen. Der Kaiser bricht zu einem Feldzug auf. Ich musste jetzt handeln, jetzt ein Zeichen setzen, um klarzumachen, wer wir sind. Ich weiß nicht, mit wem wir es künftig zu tun haben werden. Es blieb nicht viel Zeit.«
Iocer nickte, wenngleich er nicht völlig überzeugt wirkte.
»Wir haben damit den Mord an Modestus aufgeklärt …«
»Nein, nicht ganz. Aquilius wird möglicherweise nicht einmal wissen, wer genau der Maulwurf in unserer Truppe ist. Vielleicht ist es auch mehr als einer. Und ich habe das Gefühl, dass die Aufzeichnungen uns auch nicht viel helfen werden. Wir werden weiterhin unsere Augen offen halten müssen, mein Freund.«
»Ich könnte der Agent sein!«, bot Iocer an.
»Natürlich. Ein Grund mehr für mich, anfangs meinen Mund zu halten, oder?«
Der Polizist verzog das Gesicht. »Das ist eine beschissene Situation!«
»Das ist es.«
»Und es bleibt eine Frage.«
»Ja?«
»Wenn Aquilius Modestus hat töten lassen, um uns in Misskredit zu bringen – ist damit auch klar, dass Modestus Aemilius auf dem Gewissen hatte?«
»Nein. Wir könnten es so drehen, wenn wir es wollten – die Indizien bestehen ja weiterhin –, aber nein.«
»Du willst es nicht so drehen, oder?«
Ackermann lächelte. »Nicht, wenn ich nicht muss.«
»Also stehen wir wieder am Anfang.«
»Nein, mein Freund. Ich habe eine ziemlich genaue Vorstellung davon, wer außer Modestus noch der Täter gewesen sein könnte. Wir werden uns gleich morgen früh darum kümmern. Aber erst«, Ackermann bewegte seinen Arm mit dem Verband und stöhnte, möglicherweise eine Spur zu theatralisch, um überzeugend zu wirken, »erst benötige ich ein Frühstück und Marcia.«
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»Es ist eine schöne Gelegenheit«, sagte Iocer und zupfte an seiner Gewandung herum. Sie war frisch gewaschen und stank nach Pisse. Ackermann sah ihn an und lächelte. Natürlich war die Bemerkung seines Freundes ironisch gemeint und auch die drei Polizisten, die sie begleiteten, waren nicht wirklich erfreut darüber, an dieser Zeremonie teilzunehmen, mit der Absicht, sie zu stören.
Aber nach der Verhaftung des Aquilius in der vorvergangenen Nacht hatte sich eine gewisse Dynamik entwickelt, der sich niemand hatte entziehen können. Ackermann erinnerte sich daran, dass sowohl Iocer wie auch Letis ihn für verrückt erklärt hatten. Diesen Vorwurf zu machen, nachdem man die private Villa des Kommandanten der Agentus in Rebus gestürmt hatte, war weitgehend sinnlos und Ackermann hatte ihnen verdeutlicht, dass jeder mögliche Schaden bereits angerichtet war und es jetzt nur noch besser werden konnte.
Tatsächlich war der Schaden begrenzt. Thomasius hatte die Inhaftierung des Aquilius sanktioniert, als er mit den Beweisen konfrontiert worden war, die sie in seinen Aufzeichnungen gefunden hatten. Leider war nichts darunter, was ihn direkt mit dem Tod des Modestus in Verbindung brachte, aber die Verstrickung beim Bau des Gebäudes war deutlich geworden, ebenso wie der versuchte Brandanschlag auf ihn zurückgeführt werden konnte. Sarmaticus war erneut verhört worden und hatte zumindest das Bauvorhaben zugegeben, behauptete aber, von Aquilius unter Druck gesetzt worden zu sein. Er würde, wie zu erwarten war, mit einem blauen Auge davonkommen.
Der nunmehr geschasste Geheimdienstchef hatte sich im Verlaufe der Jahre viele Feinde und viele Neider geschaffen. Sowohl im Senat wie auch in Verwaltung und Öffentlichkeit war die Welle der Empörung eher … verhalten gewesen. Es gab nur wenige, die Aquilius eine Träne nachweinten, und das waren meist jene, die mit ihm einfuhren oder deren Karriere von ihm abhängig gewesen war. Ein Sturm im Wasserglas also und Ackermann fühlte sich in seiner Intuition bestätigt. Er war nicht wahnsinnig, alles andere als das.
Und so betrat er auch diese Bühne, ging erneut ein Risiko ein, aber er wusste, dass er jetzt nicht abwarten durfte. Wie bei der Sache mit Aquilius konnte es schiefgehen und erneut würde er allein die Verantwortung dafür übernehmen.
Er gewöhnte sich daran. Er hätte ja Nein sagen können, damals, als Thomas Volkert ihm ein Angebot gemacht hatte. Ja war seine Antwort gewesen und deswegen war er hier, auf der offiziellen Trauerfeier für Senator Aemilius in Rom.
Sie hielten sich noch im Hintergrund. Das eigentliche Begräbnis des Aemilius hatte bereits stattgefunden, ein Grabmal stand auf dem Landsitz der Familie in einer Reihe mit den Gräbern der Vorfahren, so, wie es sich gehörte. Dennoch waren nicht alle Wichtigen und Einflussreichen zu jener Feier erschienen, daher hatte es die Familie für nötig befunden, eine zweite Trauerfeier in der Hauptstadt anzuberaumen. Sie bestand aus einem kurzen Gottesdienst, der sich gerade seinem Ende näherte, und einem anschließenden Mahl, das auf dem Platz vor der Kirche stattfinden sollte, unter bereits am Vorabend aufgestellten Baldachinen, um die hochgestellten Persönlichkeiten vor der Sonne zu schützen. Die Atmosphäre der ganzen Veranstaltung war nicht sonderlich niedergedrückt. Es war ein schöner Tag und es würde kostenlos zu essen geben, dazu wurde Musik aufgespielt – eher tragende, sicher, aber dennoch – und die meisten der Gäste würden sich von hier aus gleich weiter entspannen gehen. Morgen war der 18. Juli und damit der Tag des bösen Omens, ein öffentlicher Feiertag im Imperium, an dem zumindest jene, die es sich leisten konnten, nicht arbeiteten. Aemilius war tot, aber das war jetzt schon etwas her. Man gedachte seiner, ja, aber es war vor allem ein gesellschaftliches Ereignis.
Ackermann fand, dass dieser Feiertag zum richtigen Zeitpunkt kam. Obgleich er eigentlich an eine historische Niederlage des Reiches gegen die Gallier vor mehr als 800 Jahren und die darauf folgende Zerstörung der Stadt erinnerte, war das, was gleich geschehen würde, in der Tat Bote schlechter Nachrichten, entweder für Ackermann oder für jemand anderen.
Die Baldachine bewegten sich etwas im leichten Wind. Bedienstete strafften die Spannseile. Das Portal des Kirchengebäudes öffnete sich und entließ die Trauergemeinde. Es waren die Honoratioren Roms, Männer und Frauen in Togen und anderen reichen Gewändern. Bei den Männern war der rote Streifen oft sichtbar, der ein Senatsmitglied kennzeichnete. Obgleich sich manche bemühten, einen ernsten Gesichtsausdruck zu tragen und so zu tun, als würden sie tatsächlich dem Verblichenen gedenken, lachten andere, wiesen auf das aufgestellte Buffet und waren guter Dinge. Wieder andere, zumeist Senatoren, wirkten aus einem anderen Grunde sehr ernst: Sie hatten ganz sicher von der Verhaftung des Aquilius und den Vorwürfen gegen ihn erfahren. Ackermann erwartete, hier im Senat einen Verbündeten zu finden, unverhofft möglicherweise, aber nichtsdestominder einen Verbündeten. Wenn der Geheimdienst es für richtig befand, seine Zwistigkeiten mit einer scheinbar rivalisierenden Behörde durch den Mord an einem Senator auszutragen, würde dies den Senat in Alarmstimmung versetzen. Er würde sein Augenmerk bereits in der kommenden Sitzung auf diesen Umstand richten und aus bloßem Selbsterhaltungstrieb drastische Maßnahmen fordern, egal welcher politischen Richtung die einzelnen Mitglieder normalerweise angehörten. Ackermann war gespannt auf das Ergebnis und er nahm an, die in Gespräche vertieften hier anwesenden Senatoren waren bereits damit beschäftigt, Optionen zu erwägen.
Ackermann winkte Iocer. »Wir fangen dann mal an.«
»Wollen wir nicht noch ein wenig warten?«
»Nein, es sind alle draußen. Signalisiere den anderen, sie sollen sich bereithalten und alles beobachten.«
Ackermann trat vor, marschierte offen auf die Trauergemeinde zu. Seine Männer hielten sich im Hintergrund, blieben vorerst unsichtbar. Wie gesagt, die Verantwortung lastete auf ihm, und wenn er sich in aller Öffentlichkeit zum Affen machte, dann nur er.
»Tribun Ackermann!«
Er blieb stehen. Ein alter Herr in Senatorentoga kam auf ihn zu. Es war Lucius Petronius Dacer, der knorrige, störrische und laute Senator, mit dem er bereits mehrmals das Vergnügen hatte. Jemand, der Ackermann sicher nicht gewogen war. Seinem Gesichtsausdruck war nicht zu entnehmen, in welcher Stimmung er sich befand, als er auf ihn zuging, doch Ackermann wappnete sich, während seine Augen nach seinem eigentlichen Ziel suchten.
Und es fanden.
Jetzt nur nicht …
»Tribun!«
»Senator Dacer. Welche Freude.«
»Ich muss mit Ihnen sprechen.«
»Ich bin …«
»Jetzt, Tribun.«
Der Tonfall des Senators ließ keinen Widerstand zu und Ackermann stellte sich so hin, dass er seine Zielperson jederzeit gut im Auge behielt. Seine Ankunft löste Interesse beim Publikum aus, wie zu erwarten gewesen war. Augenpaare richteten sich auf sie. Bewegung kam in die Menge. Genug stellten sich so hin, dass sie gut zuhören konnten, ohne allzu neugierig zu wirken. Wer am Buffet stand und trotzdem in Hörweite, hatte den besten Platz.
»Ackermann, was ist da passiert – ist es wahr? Aquilius …«
»Es wird einen Prozess geben und eine ordnungsgemäße Anklage, Senator.«
»Blödsinn!«, herrschte Dacer und zeigte damit einmal mehr seine Begeisterung für die neuen Methoden und Prozesse, wie man in Rom künftig mit solchen Dingen umgehen wollte. »Reden Sie, Mann. Aquilius hat Modestus auf dem Gewissen?«
»Indirekt, ja, davon bin ich überzeugt. Er gab nach allem, was wir zu wissen glauben, den Befehl. Er führte ihn natürlich nicht selbst aus. Wer das tat, ist noch unbekannt. Möglicherweise werden wir es nie erfahren. Und wir können es nicht beweisen. Ich sage es offen. Die Anklage an Aquilius wird nicht Anstiftung zum Mord lauten.«
»Es ist unwichtig!«, blaffte Dacer, eine Einschätzung, die Ackermann nicht ganz teilte, da er den wahren Täter, den Ausführenden der Tat, möglicherweise immer noch an seinem Busen nährte, auch wenn wahrscheinlich keine unmittelbare Gefahr bestand.
»Nun, wenn Ihr meint, Senator …«
»Wir wollen ihn selbst befragen! Der Senat muss Aquilius anhören und er muss sich Gewissheit verschaffen.«
Ackermann nickte gemessen. Das war jetzt keine so absurde Forderung. Ungeachtet vom Gerichtsprozess hatte der Senat das Recht erhalten, Verhaftungen auszusprechen und Leute zu befragen, wenn es um Angelegenheiten des Senats ging. Er durfte niemanden verurteilen und bestrafen, aber eine Senatsbefragung war eine Pflicht, der man sich nicht entziehen konnte. Dies galt auch für Menschen, die bereits im Polizeigewahrsam waren.
»Der Senat hat dieses Recht«, erwiderte Ackermann wahrheitsgemäß und fand, dass die Idee etwas Verlockendes hatte: Ein aufgebrachter Senat befragte einen Aquilius, der sich dieser Tortur nicht entziehen durfte und seine Verachtung sicher auf seine ganz eigene Art zu zeigen wusste. Hoffentlich war die Befragung öffentlich. Er würde sich dieses Schauspiel möglichst nicht entgehen lassen.
»Sie haben nichts dagegen?«
»Es ist das Recht des Senats«, wiederholte Ackermann, die Zielperson immer noch zumindest aus den Augenwinkeln im Blick. »Was ich denke oder meine, ist unwichtig. Aber wenn Euch meine Meinung tatsächlich interessiert: Ich finde es nachvollziehbar und notwendig, dass der Senat die ganze Affäre selbst aufarbeitet. Das Ganze ist nicht mehr nur ein einzelner Mordfall, sondern eine Staatsaffäre. Wenn die nicht in die Zuständigkeit des Senats fällt – was dann?«
Dacer nickte, hatte sich offenbar auf einen Streit eingestellt und wirkte nun so, als habe man ihm ein wenig den Wind aus den Segeln genommen.
»Und … Sie sind jetzt hier, um von Aemilius Abschied zu nehmen?«
Ackermann lächelte. »Auf meine Weise, ja.«
»Sie sollten lieber den Mörder des Senators ergreifen. Oder war es tatsächlich Modestus? Ich kann das weiterhin nicht glauben! Es war sicher einer der Sklaven! Ich denke …«
Ackermann hob eine Hand. »Gut, dass Ihr mich erinnert. Begleitet mich doch, vielleicht können wir etwas Licht in die Sache bringen.«
Dacer schaute noch etwas verwirrter drein, doch er schloss sich Ackermann an, als dieser den Marsch wieder aufnahm. Ob es sein entschiedener Gang war oder die Begleitung des altehrwürdigen Senators, die Aufmerksamkeit der Menge richtete sich mehr und mehr auf sie und ein unheilvolles Schweigen senkte sich über die Versammlung, als sie ihr Ziel erreicht hatten.
Die Witwe, Eunice, stand vor ihnen, an ihrer rechten Seite der Medicus, Satius, an ihrer Linken der Sohn, alle mit eher versteinertem Gesicht, die Würde bewahrend. Sie strahlten gemeinsam so viel Unwillen aus, dass er beinahe körperlich spürbar wurde, wie eine Wand, in die man blindlings hineinrannte und sich eine blutige Nase holte. Der feine Unterschied war hier, dass sie offenen Auges auf den Widerstand trafen und mögliche Verletzungen eher immaterieller Natur sein würden.
Iocer war anzusehen, dass er sich unwohl fühlte, obgleich er seinem Vorgesetzten standhaften Schrittes folgte.
Senator Dacer war sicher auch nicht so glücklich, denn er wollte offenbar jeden Eindruck vermeiden, hier aufseiten Ackermanns zu stehen. Er wechselte schnell die Position, sodass er seitlich am Rande stand, keiner Fraktion zugehörig – was für seine Intelligenz sprach. Der alte Fuchs ahnte, dass eine Konfrontation bevorstand, und war nicht so dumm, sich öffentlich für jemanden zu erklären.
So viel Intelligenz besaßen nicht alle der Anwesenden. Einige stellten sich ostentativ neben die Witwe, die Gesichter voller Feindseligkeit, und trugen dazu bei, die unsichtbare Mauer zu errichten und ihr Bestand zu geben. Ackermann schien all dies gar nicht zu beachten. Er setzte ein joviales Lächeln auf und schaffte eine dermaßen formvollendete Verbeugung vor Eunice, dass man unwillkürlich den Eindruck bekam, der Mann musste sie geübt haben. Der Verband, den er an seinem Arm trug, wirkte dabei offenbar nicht hinderlich. Er erinnerte an die Ereignisse der vorvergangenen Nacht und unterstrich die Gefährlichkeit Ackermanns.
Ernst nehmen würde ihn hier jeder.
»Tribun«, war das einzige Wort, das die Witwe zur Begrüßung herausbrachte, und es klang eher wie eine Beschimpfung. Sonst sagte niemand etwas.
»Ich nutze diese Gelegenheit, Euch persönlich meine Anteilnahme zum Tode Eures Gatten auszudrücken, edle Dame«, erwiderte Ackermann und verbeugte sich erneut. »Er war ohne Zweifel eine außergewöhnliche Persönlichkeit.«
Etwas Gemurmel und Geflüster kam auf.
»Ich danke Ihnen«, rang Eunice sich ab. »Dafür wäre es aber nicht notwendig gewesen, hier zu erscheinen. Ich bin mir ziemlicher sicher, Ihren Namen nicht auf die Gästeliste gesetzt zu haben.«
Das Geflüster wurde etwas lauter.
»In der Tat, in der Tat. Ich komme uneingeladen. Eine grobe Unhöflichkeit von meiner Seite. Ich werde mich schnellstens wieder zurückziehen. Eigentlich gilt mein Besuch auch nicht Euch, Edle. Ich bin hier, um jemanden zu verhaften und des Mordes an Eurem Mann anzuklagen.«
Wo es eben noch leisen Austausch untereinander gegeben hatte, senkte sich nun wieder absolute Stille über die Versammlung. Alle Augen richteten sich auf Ackermann und selbst die trauernde Witwe schien nicht genau zu wissen, wie sie mit dieser Ankündigung umzugehen hatte. In ihrem Gesicht spielte sich ein Widerstreit von Angst, Verachtung und … Neugierde ab. Eine interessante Kombination.
»Beenden Sie diese Scharade«, meinte Eunice schließlich. »Wir sind hier nicht zu Ihrem Amüsement zusammengekommen. Wir wollen um meinen verstorbenen Mann trauern.«
»Ja, natürlich. Aemilius. Er war nicht oft bei seiner Familie, nicht wahr? Ein sehr beschäftigter Mann, nicht wahr – in seiner Position?«
Die Witwe verzog das Gesicht. Es machte sie nicht attraktiver.
»Worauf wollen Sie hinaus?«
»Wer nicht oft bei seiner Familie ist, muss ein gewisses Vertrauen haben, dass alles funktioniert, auch ohne dass der Pater Familiae die Sache im Blick hat. Folgsame Kinder, da gibt es keine Probleme, die sind wohlgeraten und haben das Haus schon lange verlassen. Was ist mit der Gattin, gut 15 Jahre jünger als der alte Mann? Schon ein gewisses Risiko, oder?«
Eunice lief rot an. »Wagen Sie es nicht …«
Ackermann hob beide Hände. »Keine Sorge. Nicht, was Ihr denkt, edle Dame. Niemals käme ich auf die Idee, auch nur andeuten zu wollen, dass Ihr zu Lebzeiten des Senators untreu gewesen sein könntet. Nicht bei Eurer Stellung, Eurem Ansehen. Undenkbar. Solcherlei Gerüchte hätten sich schnell verbreitet und Aemilius wäre davon in Kenntnis gesetzt worden. Nein, nichts so Offensichtliches. Jedenfalls nichts, was Anlass zu Geraune geben würde.«
Eunice wirkte nicht beruhigt. »Was deuten Sie also an?«
Ackermann wirkte beinahe leutselig, als er fortfuhr. Er redete in einem Plauderton und nichts wirkte provozierender auf die Dame, deren Gesicht puterrot angelaufen war. Auch viele der Umstehenden waren mit den Manieren des Polizisten nicht einverstanden. Gemurmel kam auf, intensiver als zuvor. Auch Dacer sah nicht glücklich aus. Iocer war anzusehen, dass er all dies mit Sorge beobachtete. Worauf wollte Ackermann hinaus? Und würde er dazu kommen, die entscheidenden Sätze zu sagen, bis ihn jemand am Schlafittchen ergriff und verprügelte?
Es blieb zu hoffen.
Ackermann erschien unbeeindruckt. Er lächelte entspannt. Iocer kannte viele Schauspieler und er wusste die Spreu vom Weizen zu trennen. Würde jemand ihn nach seinem Urteil fragen: Sein Chef war entweder von bestem Korn oder völlig wahnsinnig.
»Edle Dame, die Frage, die sich bei jedem Verbrechen stellt, lautet: Cui bono? Wem nützt es? Ich habe versucht, diese Frage zu beantworten. Modestus hätte vom Tode des Aemilius profitiert, nicht wahr? Ihr wart bereit, Euer Land aufzugeben, weil Ihr das Land hasst? Mit einem schönen Vermögen die prächtige Villa in Rom zu beziehen, Empfänge zu geben, die Reichen und Mächtigen einzuladen, der gesellschaftliche Mittelpunkt zu sein, ohne jemals Sorge zu haben, dass das Geld ausgehen würde … das ist der Plan, oder?«
Eunice wirkte nicht beeindruckt und beleidigt schon gar nicht. »Wollt Ihr mir vorhalten, welches Leben ich zu führen gedenke?«
»Nein, keinesfalls. Lebt, wie Ihr es wollt. Wer bin ich, dass ich darüber urteile? Es gibt kein Gesetz gegen eine solche Existenz und ich möchte sie Euch gönnen. Aber die Gesellschaft ist da etwas anders, auch und gerade in den höheren Kreisen. Eine Witwe in den besten Jahren, reich – und allein? Wie soll sie den Status erlangen, der ihr wirklich vorschwebt, ohne einen Mann an ihrer Seite? Gerade die konservativeren Eurer Freunde«, Ackermann gestattete sich einen Seitenblick auf Dacer, der dies zur Kenntnis nahm, ohne mit der Wimper zu zucken, »dürften über das Lotterleben einer unabhängigen Frau nicht entzückt sein. Eine Frau, die ja auch ihre Bedürfnisse hat. Ist es nicht so, edle Dame?«
Eunice schien jetzt wieder angesäuert.
»Sie scheinen sich gut auszukennen. Hat diese Geschichte noch eine Pointe, Tribun?«
Ackermann machte ein nachdenkliches Gesicht und legte einen Zeigefinger an seine Nase. »Eine Pointe? Nein, aber vielleicht eine Moral.«
»Lassen Sie es raus, wenn es Sie erleichtert, damit sie endlich gehen können.«
Ackermann wandte sich an Satius. »Sagt mir, edler Medicus, was sind Eure Pläne in Bezug auf die Witwe Eunice?«
Der Arzt sah Ackermann verwirrt an, ehe er antwortete: »Ich stehe ihr und der ganzen Familie in dieser schweren Zeit zur Seite, wie ich es seit Jahren mache.«
Ackermann machte eine wegwischende Handbewegung. »Das habe ich nicht gemeint. Ihre Hingabe ist allgemein bekannt. Mir scheint allerdings, diese hat eine gänzlich neue Qualität gewonnen. Ihr steht zur Rechten der Witwe und weicht nicht von ihrer Seite. Als mein Mann den Landsitz besuchte, habt Ihr für sie gesprochen und Ihr habt ihre Hand gehalten. Mir scheint, sie beide verbindet mehr als das gemeinsame Leid oder die Sympathie alter Freundschaft.«
Satius wurde bleich. Viele Augenpaare richteten sich nun auf ihn. Einige der Anwesenden stießen sich an, flüsterten wieder. Was für ein spannender Nachmittag. »Ich habe es ja gewusst!«, stand auf ihren Gesichtern geschrieben. Lippen spitzten sich. Augen funkelten. Wie wunderbar. Selbst wenn aus alledem nichts wurde, so war doch der Grundstein für erquickliches Getuschel und Geraune gelegt. Für viele der Anwesenden war der Tag gerettet.
Für Ackermann und Iocer noch nicht.
»Ich darf sicher bald gratulieren«, sagte Ackermann mit breitem Lächeln.
Satius schaute sich um, blickte Eunice an, die bemerkenswerterweise keine Solidarität zeigte, sondern den Arzt mit zusammengezogenen Augenbrauen ansah.
»Ich … weiß nicht …«
»Eure Hochzeit«, sagte Ackermann und nickte Eunice zu. »Ihr gedenkt doch, die arme Witwe zu ehelichen, wenn die Zeit der Trauer verstrichen ist. Eine gute Partie. Sicher gab es bereits vor dem Tode des Aemilius zarte Bande, oder? Ich kann es verstehen. Die vielen Verpflichtungen. Da kann so etwas passieren. Nur zu menschlich.«
Das Getuschel um sie herum brandete auf, ohne jemals die Schwelle zu echtem Lärm zu durchbrechen. Die Fähigkeit, wichtige oder pikante Informationen unmittelbar zu kommentieren, ohne in Gefahr zu geraten, als Störenfried die Aufmerksamkeit ungebührlich auf sich zu lenken, war von den Anwesenden bereits seit frühester Kindheit eingeübt worden. Iocer und Ackermann spürten, dass die Worte des Polizisten niemanden empörten oder überraschten. Jedenfalls nicht halb so sehr wie Iocer selbst, der sich mühte, Gelassenheit zu wahren und zu zeigen.
Satius machte einen Schritt zurück. »Was wollen Sie damit sagen, Tribun?«
»Manchmal ist man des Wartens müde.«
»Wie bitte?«
»Ihr seid nicht mehr der Jüngste, Satius. Etwas jünger als Aemilius, aber um wie viele Jahre? Vier? Fünf?«
»Was hat das … worum …«
»Da muss man seine Chance ergreifen, solange man die Früchte noch genießen kann. Als Arzt wisst Ihr das bestimmt besser als jeder andere. Da muss man mitunter etwas nachhelfen.«
»Das ist … absurd. Sie werfen mir vor, den Senator getötet zu haben?«
»Ich denke, dass habt Ihr.«
Jetzt war es heraus und Ackermann bemühte sich um äußere Ruhe, wenngleich in ihm der Aufstand seiner Nerven tobte. Wohl und Wehe hingen an …
Eunice.
Sie sah Satius an.
»Du … du hast gesagt, du würdest es nicht tun … es sei nur ein Gedanke.«
Satius machte einen Schritt zur Seite. »Ich habe damit nichts zu tun, Eunice … glaube mir … er will uns hereinlegen.«
Eunice, die Witwe, nahm die Situation anders wahr. Um sie herum stand die feine römische Gesellschaft und nahm jedes Wort begierig auf. Semper aliquid haeret. Wenn sie jetzt nicht schnell handelte, würde alles, was hier geschah, große Auswirkungen auf die Art von Ruhestand haben, den sie sich ausmalte.
»Satius«, sagte sie leise und mit Bestimmung. »Ich habe mich bereits gewundert, wofür du den Schierling wirklich benötigst. Du hast gesagt …«
Satius sagte nichts. Er machte einen weiteren Schritt zur Seite und war für Ackermann kurz davor, eine unsichtbare Grenze zu überschreiten.
Satius wurde bleich und schaute Eunice fast flehentlich an. Doch mit der Witwe war nun eine Wandlung geschehen. Sie war nicht mehr rot vor Wut, vielmehr war sie Ausdruck des personifizierten Misstrauens. Anstatt dem Galan hilfreich zur Seite zu eilen, vergrößerte sie unmerklich den Abstand zum Arzt, wie sich generell eine gewisse freie Fläche um ihn herum bildete. Egal, was ein Richter sagen würde, soeben war ein Urteil gefällt worden und es war für Satius, den Arzt, kein sonderlich vorteilhaftes. Selbst der alte Dacer, der sonst keine Gelegenheit ausließ, jeden gegen Ackermann in Schutz zu nehmen, sagte gar nichts und starrte den Medicus mit zusammengepressten Lippen an.
Satius drehte sich um.
Ackermann hob eine Hand.
Er bewegte sich ansonsten nicht.
Satius nahm Anlauf.
Alle sahen, wie Satius sich absetzte, einen der Gäste anrempelte, von niemandem aufgehalten wurde. Augenpaare folgten ihm. Ein Mann streckte seine Arme kraftlos nach ihm aus, doch Satius war verzweifelt und wischte sie beiseite.
Er stolperte kurz, fing sich … dann schlossen die kräftigen Arme der Polizisten sich um ihn, die nun aus den Schatten traten.
Da waren sie überall.
Alle sahen sie Ackermann an. Er hatte es wieder getan. Das gesamte Areal war umstellt und niemand hatte etwas davon mitbekommen. Die Gäste sahen unerwartet eingeschüchtert aus.
Satius wehrte sich nicht. Er erschlaffte im festen Griff zweier Männer, die ihn finster ansahen, senkte den Kopf, ein Abbild der Resignation. Ackermann trat auf ihn zu, doch Eunice kam ihm zuvor. Mit bebenden Lippen sah sie Satius an.
»Wie konntest du … wie konntest du nur …?«, brachte sie mühsam hervor.
Der Arzt sah auf, im Blick etwas unerwarteter Trotz.
»Wie lange hätte ich denn noch warten sollen? Dein Mann war von beharrlicher Gesundheit, zäh wie kein Zweiter. Er hätte mich noch überlebt.«
Dann senkte er seinen Kopf wieder.
Ackermann nickte seinen Männern zu. Das Raunen in der Menge hob wieder an und die ersten Gäste begaben sich in Richtung Buffet. Nach diesen Aufregungen war der Appetit erkennbar angewachsen.
Ackermann verbeugte sich vor Eunice. »Ich entschuldige mich.«
»Dafür nicht, Tribun«, sagte sie mit fester Stimme, ganz die eiserne Witwe, die sich im Griff hatte. »Dafür nicht. Ich entschuldige mich bei Ihnen. Ich hätte mehr Vertrauen haben sollen.«
Ohne ein weiteres Wort wandte sie sich ab. Sie ging in Richtung Buffet. Sie hatte den Ehemann verloren, den inoffiziellen Verlobten und Leibarzt und ein wenig von ihrer Würde. Doch die Witwe des Aemilius würde nicht davonlaufen. Als Römerin von Adel stand sie auch dies durch.
Eunice arbeitete bereits an ihrem Nimbus. Er würde ihr bei den ersten großen Einladungen der kommenden Saison sehr zuträglich sein.
Iocer gesellte sich zu Ackermann, der ihr sinnierend nachsah.
»Du hättest es mir sagen sollen, Chef«, murmelte er.
»Nein.«
»Woher hast du es gewusst?«
»Ich hatte nichts in der Hand. Bis eben. Sein Geständnis ist alles, was wir haben.«
Iocer starrte Ackermann an. »Es war nur eine Ahnung?«
»Basierend auf deiner ausgezeichneten Schilderung deines Besuches auf dem Lande. Es war eine Idee. Eine Inspiration. Ein Bauchgefühl.«
»Ich habe davon auf der Akademie nichts gelernt.«
Ackermann lachte auf. »Das entwickelst du. Von viel Praxis und manchmal von schlechtem Essen.«
Iocer sah auf Ackermanns Bauch hinab. »Du musst eine Menge davon haben.«
Ackermann wackelte mit dem Zeigefinger.
»Wie hat er ihn getötet? Der Wein?«
»Nein, das glaube ich nicht. Ich denke, wenn wir so wahnsinnig gewesen wären, Marcias Sklaventest durchzuführen, hätte der arme Mann überlebt. Ihm wäre schlecht geworden, ja, aber etwas Schlimmeres war in der Flüssigkeit nicht enthalten. Der Wein war ansonsten absolut in Ordnung, da bin ich mir sicher. Als Aemilius etwas schwummerig wurde, hat Satius ihm angeblich Theriak zugeführt. Ich glaube nicht, dass es das berühmte Allheilmittel war. Ich glaube, erst mit der Behandlung wurde das Gift verabreicht. In einer großen, tödlichen Dosis, unter den Augen der Zusehenden, die alle bezeugten, dass er alles tat, um seinen Herrn zu retten. Wir haben es doch auch geglaubt, oder?«
»Wir sollten aufhören, den Ärzten zu trauen, Ackermann«, erklärte Iocer bitter. »Es sind die größten Verbrecher, die unter uns weilen. So könnte es in der Tat gewesen sein. Wir waren voreilig und leichtsinnig.«
Ackermann zuckte mit den Achseln. »Satius wird es uns verraten. Wenn er sich noch besinnt, wird er es uns verraten. Ein volles Geständnis mit allen Angaben rettet ihm das Leben.«
Iocer nickte. Es wurde nicht mehr so leicht hingerichtet in Rom wie früher.
Sie sahen zu, wie Satius abgeführt wurde. Ein gebrochener Mann, wie man deutlich erkannte. Wenn er sich also nicht noch eines Besseren besann – oder irgendwie mitbekam, dass sie gar keine Beweise gegen ihn in der Hand hatten –, würde er sein Geständnis niederschreiben und bezeugen lassen. Dann war alles andere nur noch eine Formalität. Der Arzt hatte seinen Herrn getötet. Er hatte die Gelegenheit, die Mittel und das Motiv. Konnte es so was geben, ein Arzt, der mordete, aus Neid und aus Gier? Ein Arzt, der Leben nahm, das er eigentlich schützen sollte?
Iocer hoffte, niemals einem solchen Medicus zu begegnen. Der Gedanke allein vertrieb die Hitze auf seiner Haut und ließ ihn erschauern.
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»Ein zufriedenstellender Tag, Herr?«
Orvith führte Ackermann in das Wohnzimmer. Es war bereits sehr dämmrig und die Öllampen verbreiteten ihren charakteristischen Geruch. Es war ruhig. Kein Streit. Kein lauter Versöhnungssex. Ackermann empfand das als sehr entspannend.
»Doch, doch, sehr zufriedenstellend. Sie haben also schon davon gehört?«
»Was bei der Trauerfeier des Aemilius vorgefallen ist?« Orvith lachte. »Es ist das Gespräch der Stadt. Ich bin immer wieder darüber erstaunt, wie schnell die besonders saftigen Geschichten sich herumsprechen. Nur die Gehörlosen werden sie noch nicht vernommen haben.«
Ackermann lächelte. Er setzte sich an seinen bevorzugten Platz, streckte die Beine aus, betrachtete den Verband, den Marcia noch einmal gewechselt hatte. Er hatte ein wenig gegessen. Die neue Küchenmagd Sabina – die Messerkämpferin, wie alle sie spöttisch und ein klein wenig respektvoll nannten – hatte sich entschlossen, doch nicht zu kündigen, und ihre Eierkuchen waren gut. Wirklich gut. Er berührte seinen Wanst. Wahrscheinlich zu gut.
»Wie viele Versionen der Geschichte gibt es?«
»Ein Dutzend.«
»Welche gefällt Ihnen am besten?«
»Die, in der Eunice Ihnen zuzwinkert und gleich nach der Verhaftung zu sich in die Villa einlädt. Die Rede war davon, dass die Witwe wohl nicht lange Witwe bleiben dürfte.«
Ackermann hob die Augenbrauen. »So eine Fassung gibt es?«
»Sie ist recht populär. Nicht alle glauben sie.«
Ackermann dachte spontan an Lucrecia und hoffte, dass diese Version vor ihr verborgen geblieben war. Er würde sie morgen aufsuchen und eventuelle Fehlinterpretationen des Geschehenen richtigstellen.
»Glaubwürdig für Sie, lieber Orvith?«
»Ich kenne Sie besser. Ein Abendessen?«
»Ja, aber nur ein leichtes.«
Orvith lachte. »Dann stimmt die Version, dass Sie und Iocer anschließend noch eine Stunde zugegen waren und das Buffet leer gefressen haben, also eher?«
»Nein. Aber die Fassung wäre meine Lieblingsversion. Die Speisen sahen vielversprechend aus.«
Orvith verneigte sich. »Ich bemühe mich, Sie nicht zu enttäuschen.«
»Sie enttäuschen mich nie, mein Freund.«
»Ruhen Sie sich aus.«
Ackermann tat wie ihm geheißen und schloss die Augen. Von oben drang nun doch Geschrei an seine Ohren, etwas klirrte. Manche Dinge änderten sich nie und er versuchte, den Lärm aus seiner Wahrnehmung zu verdrängen. Ein abgeschlossener Fall bedeutete nicht, dass er jetzt Ruhe hatte. Es gab genug Morde und Überfälle und die beiden toten Senatoren hatten seine Aufmerksamkeit viel zu stark beansprucht. Es war Zeit, dass er sich weniger politisch aufgeladenen Leichen zuwandte. Ein ganz altmodischer Raubmord vielleicht oder einer aus Eifersucht, von ganz normalen Menschen begangen, deren Schicksal im Grunde niemanden interessierte außer jenen, die sie kannten.
Ja, das wäre etwas Entspannendes. Gleich morgen würde er sich einen dieser Fälle vornehmen. Die Akten stapelten sich bereits. Es gab viel zu tun.
Er öffnete die Augen. Dass er kurz eingenickt war, hatte er gar nicht bemerkt. Geweckt hatte ihn das Geschirr, das Orvith neben ihm abstellte. Ein einfaches Abendessen, wie bestellt, etwas gebratene Hähnchenbrust, Brot, Käse, ein Quark, vermischt mit Honig, leichter Rotwein. Kein edles Festmahl, aber wie alles, was Orvith anrichtete, sehr schmackhaft und genug, seinen Hunger zu stillen.
Ackermann lächelte sein Faktotum dankbar an. »Sie müssen auch essen, mein Freund.«
»Ich habe beim Kochen gegessen. So konnte ich sicher sein, dass alles so ist, wie es sein sollte.«
»Dann setzen Sie sich zu mir und trinken einen Wein mit mir.«
»Das ist nicht angemessen.«
»Orvith. Irgendwann müssen wir diesen Punkt doch mal geklärt haben, oder?«
Der alte Diener seufzte, schob einen Stuhl heran, goss seinem Herrn ein und dann sich selbst, nicht mehr als ein halbes Glas voll.
»Ich vermisse Tabak«, murmelte Ackermann.
»Ich habe das Gerücht gehört, dass der Kaiser plant, Expeditionen in alle Welt zu entsenden. Es soll doch diesen Kontinent geben … Amerika? Dort gibt es die Pflanze, nach der Ihnen der Sinn steht.«
»Das wird nicht so bald geschehen. Wer weiß, wem oder was wir da begegnen?«
»Immer wieder lediglich uns selbst, wenngleich in anderer Umgebung.«
Ackermann sah auf, blickte Orvith nachdenklich an und nickte. »Stimmt im Grunde. Ich bin durch die Zeit gereist, aber wenn ich es recht betrachte … ich erkenne die gleichen Typen, die auch zu meiner Zeit in meinem Leben eine Rolle gespielt haben. Die Umstände haben sich geändert, die Hierarchien, die Sprache, die Kleidung … aber ich treffe die gleichen Leute wieder. Im Guten wie im Schlechten.«
Orvith lächelte. »Das sage ich schon immer. Es ist eine Erkenntnis, die sehr beruhigend ist, nicht wahr? Wir müssen keine Angst vor diesen Begegnungen haben. Im Grunde begeben wir uns immer wieder auf vertrautes Terrain, nur vorübergehend durch eine neue Verkleidung unseren Blicken entzogen.«
Ackermann lächelte. »Weise Worte, Orvith. Denken Sie über diese Dinge nach, während ich Verbrecher jage?«
»Wenn ich das Geschirr reinige. Hausarbeit hat eine meditative Wirkung. Man kommt zu erstaunlichen Erkenntnissen.«
»Es scheint auch die Kochkünste zu beflügeln. Dieses Gericht schmeckt ausgezeichnet. Sie haben frisches Brot gebacken. Da möchte ich mich hineinlegen.«
Orvith war geschmeichelt, zeigte es aber nicht, sondern verbarg sein Gesicht rasch hinter dem Weinglas, an dem er nur nippte. »Ich habe ein neues Rezept.«
»Gut.«
»Ich war heute einkaufen.«
»Ja?«
»Die schöne Lucrecia gab mir dies. Eine kleine Aufmerksamkeit für einen Stammkunden.«
Orvith reichte ihm einen der Honigkuchen, für die er so große Leidenschaft empfand. Ackermann nahm ihn entgegen und runzelte die Stirn.
»Sie kennen Lucrecia?«
»Man kommt ins Gespräch.«
»Soso.«
Orvith öffnete den Mund, schloss ihn wieder. Etwas lag ihm auf der Zunge.
»Heraus damit«, forderte Ackermann ihn auf und legte den Kuchen als Nachtisch beiseite.
»Es ist unangemessen.«
»Das sagen Sie öfters, als mir lieb ist.«
»Diesmal aber wirklich.«
Ackermann seufzte. »Überlassen sie mir die Entscheidung, einverstanden? Sollte es unangemessen sein, werde ich Sie nicht allzu hart rügen. Sie backen dafür ein zu gutes Brot.«
»Ich habe den Eindruck gewonnen, dass die besagte Dame Sie sehr mag.«
Ackermann wusste nicht, was er sagen sollte. Die plötzliche Schwäche, die seine Stimmbänder zu lähmen schien, war ihm selbst unerklärlich. Er schaute auf sein Glas mit dem Wein und überlegte sich, ob es allzu offensichtlich wäre, wenn er als Reaktion auf die Worte Orviths jetzt den Honigkuchen essen würde.
»Hat sie das gesagt?«, brachte er hervor, in dem durchaus gescheiterten Bemühen, seine Neugierde nicht allzu offensichtlich werden zu lassen.
»Nicht mit vielen Worten«, erwiderte Orvith, der so tat, als würde er das Unwohlsein seines Herrn übersehen. »Aber ich kenne die Menschen. Ich hatte mit vielen zu tun. Auch mit Frauen.«
»Darüber haben Sie mir nie …«
»Jedenfalls«, nahm Orvith den Faden wieder auf, ohne das Ablenkungsmanöver Ackermanns zu beachten, »erkenne ich diese Art von Sympathie.«
»Welche Art von Sympathie.«
»Diese Art.«
»Sie ist eine Witwe.«
»Das Thema hatten wir doch gerade, oder? Die Sache mit den Witwen …«
Ackermann dachte an Eunice und nickte. »Sie haben recht.«
»Um mich geht es hier wohl eher nicht. Haben sie schon einmal erwogen, die edle Lucrecia zu einem Mahl auszuführen? Ich bin auch gerne bereit, für sie beide zu kochen. Ich verspreche mein Bestes. An mir soll es jedenfalls nicht liegen.«
Ackermanns Augen verengten sich. »Soll was liegen?«
Jetzt war es an Orvith, etwas nach den richtigen Worten zu suchen. »Ich meine nur …«
Das Schicksal half ihm.
Es klopfte an der Tür.
Beide Männer schreckten auf.
Es war kein vorsichtiges Klopfen eines Gastes, es war das Hämmern der absoluten Dringlichkeit. Orvith sprang auf und eilte durch das Zimmer in den Vorraum. Er öffnete die kleine Sichtluke, die in die Tür eingelassen war, und als er sofort darauf den Riegel schnappen ließ, erhob sich auch Ackermann. Orvith würde nur bestimmte Personen ohne Erlaubnis einlassen.
Letis trat ein, nickte Orvith grüßend zu und machte einige eilige Schritte auf Ackermann zu.
»Es tut mir leid, aber …«
»Was ist passiert?«
»Ein Mord.«
»Du hast Nachtdienst, Letis. Ich habe frei. Deine Schicht, dein Mord.«
»Im Haus eines Zensors. Er bestand … seit der Sache mit den Senatoren … er besteht darauf, dass du kommst.«
Ackermann seufzte. Ein Zensor war nicht irgendwer, er gehörte zur Elite der Beamtenschaft, und wenn dieser darauf bestand … dann war daran nichts zu ändern.
»Ich komme. Wie ist das Wetter?«
»Trocken und schwül.«
Ackermann warf einen bedauernden Blick auf den Honigkuchen, war aber durchaus erleichtert über die Tatsache, dass das mit dem Gebäck verbundene Gespräch ein Ende gefunden hatte und er die Gedanken an die daraus entstandenen Implikationen aus seinem Gedächtnis vertreiben durfte.
Vor der Tür wartete eine Kutsche. Die CVN verfügten über zehn davon, kleine, schnelle Einspänner, versehen mit einer Drehsirene, an der man kurbeln musste, um einen klagenden – und manchmal eher kläglichen – Warnlaut zu erzeugen. Der Wagen bot vier Männern Platz, war eng gebaut, damit er in den engen Gassen Platz fand.
Das Verbot für Gespanne zu Tageszeiten, das in Rom herrschte, um den Verkehr nicht noch schlimmer zu machen, galt für sie nicht. Und jetzt, in der Nacht, waren die Straßen weitgehend frei.
Der Kutscher nickte ihnen zu. Er schnalzte, als sie Platz genommen hatten, und das Pferd setzte sich gehorsam in Bewegung. Die Laterne erzeugte nur wenig Licht, daher behielten sie eine moderate Geschwindigkeit bei, um nicht doch noch jemanden niederzureiten. Das wäre dem Ansehen der CVN nicht zuträglich und dafür hatte Ackermann mittlerweile so etwas wie ein Gespür entwickelt.
Die Fahrt ging quer durch die Stadt, wieder in eine der Ecken, wo die Häuser besser, größer und alles andere als sicherer waren. Das Anwesen war kleiner als das des Aquilius, aber es war ein richtiges Haus, keine Wohnung in einer Mietskaserne, und in ihr lebte eine relativ große Familie. Auf dem Gelände waren bereits einige von Ackermanns Kollegen anwesend, darunter auch eine müde wirkende Marcia, die ihn beim Arm griff. Sie sah ihn mit einem seltsamen Blick an.
»Das musst du dir ansehen«, sagte sie leise und zog ihn mit sich.
Sie betraten das Haus, vorbei an einer sichtlich schockierten Familie, und wimmelten den Dominus ab, der Ackermann offenbar erkannte und sogleich in Beschlag nehmen wollte.
»Später!«, sagte Letis und schob den Mann beiseite, eher er sich in Ackermanns Weg stellen konnte.
»Im Keller!«, sagte Marcia und sie gingen beide die niedrige Treppe hinab. Der Gewölbekeller, in dem vor allem die Weinamphoren lagerten, war kühl und feucht, erhellt durch Öllampen, die die Luft mit ihrem Gestank schwängerten. Schmale Fenster, nicht höher als vielleicht einen halben Meter, ließen Frischluft hinein, waren aber jetzt geschlossen. Einer von Ackermanns Männern stand da, halb über jemanden gebeugt, der am Boden lag. Marcia schob ihn zur Seite.
Ackermann blieb stehen, wie angewurzelt, und starrte.
Er hielt sich mit einer Hand an Letis fest, als ihn eine plötzliche Schwäche überfiel, und der Kollege stützte ihn, überrascht und besorgt.
Ackermann sah die Tote an und sah, was nicht sein konnte, nicht sein durfte. Es war absolut unmöglich.
Sie war jung, trug die Kleidung einer Sklavin.
Sie war tot.
Das Kleid war zerrissen und blutig. Der Mörder hatte ein großes Kreuz auf die Brust der jungen Frau geschnitzt, tief, mit einem Messer, der gleichen Art von Klinge, mit scharfen Zacken, die Fleisch und Knochen gleichermaßen durchtrennen konnte. Ein Kreuz, senkrecht vom Halsansatz bis zum Zwerchfell und waagerecht unter den kleinen Brüsten quer über die Rippen, deren Splitter in der geöffneten Haut offen zutage traten. Überall war Blut.
»Das war ohne Zweifel ein Irrer. Der Dreckskerl.«
Die Bemerkung Marcias, aus der ein Hass drang, den er gar nicht von ihr kannte, gelangte nur schwach an Ackermanns Ohr. Er streckte die andere, zitternde Hand aus und fand Marcia, die ihn mit überraschender Kraft stützte. Ihr erstauntes Gesicht, der ratlose Blick, den sie mit Letis wechselte, all das nahm er nicht wahr. Er blickte wie hypnotisiert auf die Leiche der jungen Frau, wie sie da lag, die Augen aufgerissen, und ihn anstarrte.
Die Anklage war echt.
Damals – in der Zukunft – war es ihm nicht gelungen, den Mörder zu finden, und jetzt – in der Vergangenheit – suchte dieser ihn erneut heim und sie war, wie sie hier lag, das Opfer einer unmöglichen Tat.
Ackermann wurde schwindelig. Er ließ sich von Marcia zur Seite führen, zu einem Hocker, sackte auf ihn nieder. Er schaute vor sich, der Blick glasig.
»Alles in Ordnung, Tribun? Ein scheußlicher Anblick, ich weiß …«
»Wie kann das sein?«, flüsterte Ackermann.
Marcia sah ihn an, dann zuckte sie mit den Achseln.
»Wir haben noch keine Hinweise gefunden. Das Fenster ist nicht verschlossen – die Familie war zum Abendessen versammelt, vielleicht kam der Täter auch anderswo hinein. Die Sklavin sollte den Wein holen und …«
»Wie kann das sein?«, flüsterte Ackermann noch leiser.
Marcia schaute ihn an. Die Gedanken waren aus ihrem Gesicht abzulesen, einer nach dem anderen: Er hatte entweder gar nicht gehört, was sie gesagt hatte, oder sie hatte seine Frage missverstanden. Oder es war etwas anderes, Schlimmeres. Ackermann war kreidebleich. Sorgen standen in ihren Augen. Aus ihrer Tasche holte sie eine kleine Flasche, lang gestreckt, aus Keramik. Sie löste den Stöpsel und führte sie an Ackermanns Mund, mit einer Geste, die keinen Widerstand erlaubte. Er trank, hustete, trank erneut, drückte die Flasche dann weg.
»Branntwein«, stöhnte er.
»Für medizinische Zwecke. Und Sie sehen aus wie einer.«
Ackermann nickte langsam.
»Was ist los, Tribun? Sie ist ein armes Ding, es ist zum Kotzen, aber so etwas …« Marcia unterbrach sich. Etwas glomm in ihren Augen, ein plötzliches Verstehen oder zumindest eine Ahnung. »Sie haben so etwas schon einmal gesehen, richtig?«
Ackermann nickte langsam.
»Einen Mord wie diesen?«
»Einer …«
»Mehrere?«
»Viele.«
»Wann und wo?«
Ackermann lachte auf, es klang krächzend. Er griff zu der Flasche in ihrer Hand und nahm einen tiefen Schluck. Er hustete, doch das hielt ihn nicht ab. Marcia wollte ihm den Branntwein entwenden, doch er hielt sich an der Keramik fest wie ein Ertrinkender an einem Stück Holz.
»Wann und wo?«, insistierte sie.
»In Hamburg«, flüsterte er. »In der Zukunft.«
Er senkte den Kopf und spürte das dunkle Loch, wie es flüsterte und lockte.
Er schluchzte.
Ackermann war wieder da angekommen, wo er herkam.
Und das war wirklich eine schlimme Sache.
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